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Die launische, introvertierte Adelheid ist nicht gerade erfreut, als die junge, fröhliche Mandy in der Wohnung unter ihr einzieht. Zuerst will Adelheid nichts von Mandy wissen, doch dann freunden sich die beiden an und plötzlich glaubt Adelheid gar, sich in Mandy verliebt zu haben. Auch Mandy, die eigentlich gar nicht lesbisch ist, fühlt sich stark zu Adelheid hingezogen und kann ihre Gefühle bald nicht mehr einordnen. Als Adelheid in dem kleinen bayerischen Dorf geoutet wird, kommt es zu großem Trubel, Irritationen und Missverständnissen. Wer hat Adelheids Geheimnis verraten? Mandy? Doch schon bald wird auch Mandy verdächtigt, lesbisch und in Adelheid verliebt zu sein …
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Für die Eine




Kapitel 1

 

Alois ist tot. Schon seit letzten Freitag. Komisch, dass mich das so wenig beschäftigt. Bestimmt würde ich auch jetzt nicht daran denken, wenn ich nicht gleich zur Beerdigung müsste. Ich würde rein gar nichts denken, denn ich würde mit Sicherheit noch schlafen. 

Müde mustere ich den Inhalt meines Kleiderschrankes. Was ziehe ich an? Ach, egal. Eigentlich kann ich so rumlaufen wie immer. Schwarze Klamotten habe ich ja genug. Vielleicht sollte ich die Doc Martens und meinen Nietengürtel weglassen. Ich krame irgendeine Jeans und eine Bluse hervor und schlüpfe hinein. Schwarze Socken habe ich auch gleich zur Hand. Und da waren doch noch irgendwo diese spießigen Schuhe, die ich für das letzte Bewerbungsgespräch gekauft hatte … Ah hier. Fertig. Ich gehe zum großen Wandspiegel und blicke hinein. Was ich sehe, gefällt mir gar nicht. Zu Ehren meines verstorbenen Onkels habe ich es unterlassen, meine Haare in Igelform zu stylen. Ich habe sogar gänzlich auf Gel oder Spray verzichtet. Nun trage ich lauter kleine braune Löckchen auf dem Kopf. Dazu noch meine Sommersprossen. Zefix, ich sehe aus wie ein Monchichi! Gegen die Pünktchen auf meiner Nase und meinen Wangen hilft auch kein Make-up, das habe ich schon lange aufgegeben … Meiner Mutter wird mein Style gefallen. Die sagt eh immer, ich sehe aus wie ein Punk. Stimmt gar nicht: Ich bin Rockerin. 

Egal, ich sollte nicht mehr trödeln, sonst komme ich zu spät. Schnell schiebe ich meine Zigaretten in meine Hosentasche und verlasse das Haus. Auf dem Weg zur Kirche begegnet mir die alte Huberin. Sie reißt sofort den Kopf herum, als sie mich sieht. Ich grüße kurz und beschleunige meinen Schritt. Bloß kein Gespräch anfangen, die Huberin ist ein schreckliches Tratschweib.

»Grüß dich Adelheid! Gell, das ist eine schlimme Sach’ mit deinem Onkel? Gott hab ihn selig! Ich hab’ gehört, er war in den letzten Wochen schon so krank, hat nix mehr essen wollen …«

»Mhm«, brumme ich.

»Dabei hat er sonst immer so einen guten Appetit gehabt, der Alois, essen hat der können, drei Knödl zum Schweinsbraten haben ihm oft nicht gelangt.«

Und jetzt ist er tot. Wegen der Fresserei. Ich verbeiße mir den Kommentar und sage: »Ja mei. Schad’.«

Es wäre unhöflich, die Huberin zu überholen, wo sie doch ein Gespräch angefangen hat. Im gemäßigten Tempo gehe ich neben ihr her. 

»Weißt noch, der Grantlbauer Sepp? Der hat auch Zucker gehabt und einen offenen Fuß. Aber der ist alt geworden. 92 Jahr’. Wobei er in den letzten zehn Jahr’ im Pflegeheim war …«

Genervt höre ich mir zum wiederholten Mal die Krankengeschichte vom Grantlbauer Sepp an. Wir sind ja bald da. Die Huberin ist gerade beim Sepp seiner Fußamputation angekommen, als wir die Kirche erreichen. Ich weiß, dass die Geschichte noch viel länger ist, und bin froh, dass die Huberin jetzt ehrfurchtsvoll schweigt, weil sie das Gotteshaus betritt. Ich überlasse ihr den letzten freien Sitz- und begnüge mich mit einem Stehplatz. Auf der Männerseite wären noch Bänke frei, aber das macht man bei uns nicht, immer noch nicht. Keine Geschlechtermischung. Keine Ahnung, warum. Blöd nur, dass mir vom Weihrauch manchmal schlecht wird. Als Kind bin ich sogar mal umgekippt. Da haben sie mich in die Sakristei gebracht, meine Mutter und noch wer, und mich mit Riechsalz aufgepäppelt. Der Pfarrer hat währenddessen weiter gepredigt. Meiner Mutter war das Ganze arg unangenehm. Sie hat mich nachher geschimpft, weil ich den heiligen Gottesdienst gestört hatte. Hätte ich ordentlich gefrühstückt, wäre das angeblich nicht passiert. Dabei lag es doch an dem Weihrauch und der stickigen Luft! Naja, wenn mir jetzt schwindlig wird, kann ich wenigstens gleich ins Freie. Aber ein Sitzplatz wäre mir schon lieber gewesen.

Meine Mutter, die Mesnerin, streckt den Kopf aus der Sakristei heraus. Sie scheint nach mir zu suchen. Vielleicht befürchtet sie, dass ich verschlafen habe. Ich mache einen Schritt nach vorne, damit sie mich besser sieht. Meine Mutter nickt zufrieden und zieht ihren Kopf wieder zurück.

Im nächsten Moment beginnt die Orgelmusik. Der Pfarrer kommt, begleitet von seinen Ministranten. Dann verstummt die Musik und der Pfarrer beginnt zu sprechen. Sofort schalte ich auf Durchzug. Hoffentlich dauert seine Predigt nachher nicht zu lange. Ich bin saumüde. Neun Uhr ist nicht meine Zeit. Ich weiß, ich sollte jetzt wenigstens an den Alois denken, wenn ich schon nicht bete. Aber beim Gottesdienst kann ich mich nicht konzentrieren. Ich mache das nachher am Grab. Oder ich gehe morgen wieder zum Friedhof. Alleine. Nach der Beerdigung lege ich mich jedenfalls nochmal hin. Auf den Leichenschmaus verzichte ich gerne. 

Jetzt müssen alle aufstehen. Ich habe nie ganz kapiert, was gerade dran ist: Sitzen, Aufstehen, Knien, Sitzen … Vor allem das Knien hat mich immer gestört, weil es so unbequem ist. Beim Knien bin ich damals auch umgefallen. Ich habe mir das Kinn angeschlagen und mir auf die Zunge gebissen. Das hat ziemlich weh getan. Naja, das Gute am Stehplatz ist, ich muss bei der Gymnastik nicht mitmachen. Ich kann mir den Ablauf in Ruhe ansehen und laufe nicht Gefahr, unangenehm aufzufallen. Nun setzen sich wieder alle und die Orgel beginnt zu spielen. Singen ist dran. Die Grasmaier Resi hält mir ihr Gesangsbuch hin, damit wir gemeinsam reinschauen können. Eine freundliche Geste, aber mir wäre lieber gewesen, sie hätte das gelassen. Ich kann überhaupt nicht singen. Und schon gar nicht so was. Also bewege ich nur meine Lippen und tue als ob. Das machen hier einige. Meine Mutter zum Beispiel, die kann auch nicht singen, sie wurde mal an der Schilddrüse operiert. Aber wenn man ihr so zusieht, schaut es ziemlich echt aus, so wie sie ihren Mund öffnet und inbrünstig die Brust hebt … 

Nach dem Lied tritt der Pfarrer vor. Ich sehe verstohlen auf die Uhr. Halb zehn. Jetzt wird es nicht mehr lange dauern. Ich atme durch den Mund, um den Weihrauch nicht riechen zu müssen. Hier hinten ist der Nebel nicht ganz so dick wie in der Nähe des Altars. Mein Kreislauf macht bisher noch gut mit. Es hilft, wenn man ein wenig mit den Zehen wippt, das regt den Blutfluss an. Noch ein paar Worte, ein Lied. Geschafft. Die Kirchgänger bewegen sich auf den Ausgang zu. Ich bin jetzt froh um meinen Platz, denn ich bin eine der Ersten, die an die frische Luft treten können. 

Die Beerdigung erscheint mir noch zermürbender als der Gottesdienst. Ich höre dem Pfarrer ein wenig zu, als er vom Alois spricht. Wörter wie »gottesgläubig«, »großzügig«, »offenherzig« und »liebenswert« fallen, und ich versuche, diese Begriffe mit dem Alois zu verbinden. Es klappt nicht. Kannte der Pfarrer den Alois überhaupt? Oder sagt er zu jeder Beerdigung dasselbe? Ich würde Eigenschaften wie »eigen«, »still«, »frustriert« und »bockig« nennen, das träfe den Alois besser und wäre auch nicht böse gemeint. Wie die anderen Leute wohl über ihn denken? Bedauert in dieser Runde jemand wirklich seinen Tod? Ich sehe in die ernsten Gesichter der Trauergemeinde. Meine Mutter tupft immer wieder an ihren Augen herum. Weint sie tatsächlich? Oder macht sie das so ähnlich wie mit dem Singen? Ich will ihr nichts unterstellen, das Dumme ist nur, ich kenne sie schon mein Leben lang. In den letzten Jahren hat sie ihren Bruder kaum besucht, hat die Versorgung ganz mir überlassen. Und gut geredet hat sie auch nicht über ihn. Wie die meisten hier im Dorf. Der Gedanke, dass keiner den Alois vermissen wird, stimmt mich plötzlich melancholisch. Ich wünsche mir, traurig sein zu können. Für den Alois. Damit wenigstens einer hier seinen Tod bedauert. Doch es gelingt mir nicht. Nur die Melancholie bleibt und verdirbt mir endgültig die Laune. 

Eine Stunde später ist es vorbei. Ich senke den Kopf und will mich vom Acker machen. Doch da steht schon meine Mutter neben mir und packt mich am Ärmel.

»Willst mit uns mit, zum Alten Wirt? Dann musst du nicht zu Fuß gehen.«

»Ich äh …«

»Nun komm’, Adelheid! Dein Vater ist schon beim Wagen. Wir haben auf elf Uhr reserviert!«

»Ich wollt’ aber eigentlich …«

»Ja was? Freilich kommst du mit! Es geht ja um deinen Onkel, bei dem du seit acht Jahr’ wohnst! Alle Leut’ gehen hin! Da wirst du dich doch nicht drücken wollen?«

»Aber Mama, ich war doch schon in der Kirche …«

»Adelheid! Bist jetzt ruhig? Wenn das die Leut’ hören, dass du nicht mitkommen magst! Jetzt pack dich ‘zam und komm!«

»Scheißdreck.«

»Adelheid!«

»Ja, schon recht, ich komm’ ja …«

Blöder Leichenschmaus. Braucht der Tote doch nicht mehr. Und ich weiß, was für absurde und widerwärtige Veranstaltungen das sind. Aber meine Mutter ist mal wieder stärker. Stumm folge ich ihr zum Wagen. Mein Vater sitzt bereits hinter dem Steuer und wartet. Ich lasse mich auf den Rücksitz nieder und unterdrücke ein Stöhnen. Augen zu und durch!

Drei Stunden später bin ich endlich daheim. Ich sperre die Wohnungstür ab und schmeiße mich aufs Sofa. Mein Schädel dröhnt, mein Magen drückt, ich bin unendlich genervt. So genervt, dass ich schon gar nicht mehr müde bin. Was für ein elender Tratsch! In der Kirche und bei der Beerdigung standen noch alle stumm und fromm nebeneinander, machten traurige Gesichter und falteten die Hände. Kaum im Alten Wirt angekommen, gehen die Lästermäuler auf. Er wäre den ganzen Tag nur vor dem Fernseher rumgehockt, der Alois, und habe dem lieben Gott seine Zeit gestohlen. Und mei, wenn seine herzensgute Schwester nicht gewesen wäre! Sie habe ihn mit Essen und Getränken versorgt, weil er sich um nichts mehr gekümmert habe. Der dicke, faule Alois … 

Das mit meiner Mutter ist übrigens nur die halbe Wahrheit. Ich habe in den letzten acht Jahren für den Alois eingekauft. Meine Mutter hat die Sachen bezahlt, das ist aber auch alles. Sie hat von mir die Kassenzettel verlangt und auf den Cent genau abgerechnet. Ich war es auch, die Alois täglich seine Medikamente und die Insulinspritze gegeben hat. Anfangs fand ich das mit der Spritze echt eklig, aber man gewöhnt ich ja an vieles. Da ich umsonst im Haus meines Onkels wohnen durfte, gehörte das zu meinen Aufgaben. Ist ja auch okay, ich habe den ganzen ersten Stock für mich, das sind fast 70 Quadratmeter. Und ich muss nichts zahlen, nicht mal die Nebenkosten. Könnte ich auch gar nicht. Aber das ist ein anderes Thema. Alois bewohnte das Erdgeschoss, mit Keller und Garten. Aber im Garten war er fast nie. Er hat in den letzten Jahren kaum noch einen Fuß vor die Tür gesetzt. War total depressiv und angepisst vom Leben. Da hat er sich eben totgefressen. Vielleicht war das sein Plan. Gut, dass er vor seinem Tod ins Krankenhaus kam und dort gestorben ist. Ich hätte seine Leiche nicht finden wollen. 

Jetzt, wo Alois tot ist, gehört meiner Mutter das Haus. Das war schon lange vorher klar. Hoffentlich darf ich hier weiterhin umsonst wohnen. Und hoffentlich muss ich dafür keine anderen Pflichten erfüllen, die Pflege meines Onkels fällt ja nun weg. Ich denke, meine Mutter war recht froh, mich für den Alois abstellen zu können. Sie konnte ihn ja nie leiden. Vielleicht hat sie sich noch immer geärgert, dass sie vom Erbe ihrer Eltern kaum etwas bekommen hat. Und der Alois hat das viele Geld leichtsinnig verprasst. Mit Glücksspiel und Alkohol, damals, als er noch unter die Leute gegangen ist. Damit hat er sich auch seinen Ruf verdorben. Er war oft total betrunken und hat sich dann ziemlich danebenbenommen. Im Puff war er wohl auch ein paar Mal. Dann wurde Alois langsam krank und konnte nicht mehr so. Er hat sich immer mehr zurückgezogen und angefangen, sinnlos Essen in sich reinzustopfen. Meine Mutter hat sich sehr für ihren Bruder geschämt. Schon seit ich denken kann, hat sie es vermieden, ihm über den Weg zu laufen. Sie wollte noch nicht mal über ihn sprechen. Fast so als wollte sie verdrängen, dass es den Alois überhaupt gab. 

Ob da noch was Persönliches zwischen ihr und dem Alois lag, weiß ich nicht. Ich bin mir inzwischen aber sicher, dass meine Mutter ihr Weinen auf der Beerdigung nur gespielt hat. Auch beim Leichenschmaus hat sie gewiss nur die trauernde, aufopferungsvolle Schwester markiert. Sie ist für ihre Trauermine und ihr sentimentales Gefasel reichlich mit Mitleid und Anerkennung entlohnt worden.

Die Huberin und die Winkelmoserin haben währenddessen arg über den Alois gelästert. Und der Wastl Toni und der Maier Sepp sind nach jedem Bier ärger geworden. Sie haben sich über die Spielsucht und die Trinkeskapaden vom Alois lustig gemacht. Dabei saufen sie selbst und lieben das Kartenspiel. Wenigstens hat sich der Schorsch mit seinen dreckigen Witzen gut zurückgehalten. Jedenfalls bis vorhin. Aber wer weiß, was noch kommt. Die hocken schließlich noch beieinander und trinken ein Bier nach dem anderen. 

Ich konnte mich vorhin endlich losreißen, nachdem auch der Nachtisch gegessen war … Das war vielleicht eine Fresserei! Erst Leberknödelsuppe, dann Schweinebraten und dann noch Apfelstrudel, jeweils riesige Portionen. Ich bin kurz vorm Platzen. Und eigentlich wollte ich doch ein wenig auf die Bremse treten, habe in den letzten Jahren ziemlich zugelegt. Leider verteilt sich bei mir das Gewicht nicht proportional, sondern sackt gleich in meinen Arsch. Ich habe eine Birnenform. Wenn das so weitergeht, sehe ich bald aus wie meine Mutter. Viel fehlt nicht mehr. 

Heute trinke ich nur noch Wasser. Und morgen fange ich wieder mit dem Joggen an. Ganz bestimmt. Heute nicht. Sonst wird mir übel. Ich werde jetzt versuchen, ein wenig zu schlafen. Später ruft Lizzy an, da möchte ich wieder fit sein. Ich ziehe mir die Kuscheldecke bis zur Nase und rolle mich ein wie ein Igel. Bald werden meine Augenlider schwer und meine Gedanken träge. Ich gebe mich der Müdigkeit hin, werde ganz friedlich und ruhig. 

Irgendwann, kurz vor dem wohligen Wegdriften, schreckt mich ein lauter Klingelton hoch. Zefix! Schwerfällig erhebe ich mich und schlurfe zum Telefon.

»Ja?« 

»Hallo Heidi! Ich bin’s«, trällert Lizzy. »Wie geht’s dir, Mausi? Was machst du gerade?«  

»Oh, nix. Ich erhol’ mich von dem blöden Tag.«

»Was war denn heute?«

»Na, die Beerdigung von meinem Onkel.«

»Ach, stimmt! Und wie war’s?«

»Anstrengend und bescheuert, so wie ich’s erwartet hatte. Aber lassen wir das. Was hast du so gemacht?«

»Ich war bei Olafs Mutter zum Frühstücken. Sie hat dann auf Justine aufgepasst und ich bin mit Olaf ins Kino, zur Matinee. Wir haben uns den neuen Twilight-Film angesehen. War echt super! Ich weiß, du magst diese Filme ja nicht, aber der hätte dir bestimmt auch gefallen. Stell’ dir vor, der Edward …«

Lizzy beginnt, mir Einzelheiten über den blöden Vampirfilm zu erzählen. Müde plumpse ich aufs Sofa und schließe die Augen. Lizzys quietschige Stimme und ihr hektisches Geplapper bereiten mir Kopfschmerzen. So, so. Dann war sie also mal wieder unterwegs. Mit Olaf, ihrem Ex, dem Frauenversteher, Warmduscher und Vater der kleinen Justine. Lizzy ist bisexuell, sie schläft zwar gern mit Männern, kann sich aber nur in Frauen verlieben. Sagt sie jedenfalls. Und wenn sie verliebt ist, ist sie treu. Sagt sie auch. Seit knapp einem Jahr ist sie ja in mich verliebt, und deshalb trifft sie sich mit dem Olaf nur so, freundschaftlich. Außerdem will er hin und wieder seine Tochter sehen. So weit alles logisch. Dennoch mag ich es nicht besonders, wenn Lizzy den ganzen Tag mit Olaf herumhängt. Natürlich versuche ich, ihr zu vertrauen. Aber einfach ist das nicht, wenn man sich so selten sieht: Lizzy wohnt mehrere Autostunden entfernt, in der Nähe von Heilbronn. 

»… und nach dem Kino waren wir noch Eis essen, deshalb rufe ich erst jetzt an.«

»Passt schon, Lizzy. Sag mal, was möchtest du denn am kommenden Wochenende machen?«

»Oh, gut, dass du das erwähnst! Am Wochenende klappt es leider nicht, da feiert meine Mutter den 60. Geburtstag. Das wird ein großes Fest. Sie hat das halbe Dorf zu sich eingeladen …«

»Aha. Das halbe Dorf, aber nicht mich. Wie lange willst du unsere Beziehung eigentlich noch vor deiner Familie verheimlichen?«

»Ach, Heidi! Jetzt fang nicht wieder damit an! Du weißt doch, wie schwierig das alles für mich ist!«

»Und für mich ist das etwa nicht schwierig?«

»Du hast gut reden! Bist jetzt 36 Jahre alt und hast dich daheim noch immer nicht geoutet. Bei mir wissen es wenigstens meine Freunde …«

»Na toll! Deine Freunde! Und was hab’ ich davon? Überall darf ich mich nur verstecken.«

»Nun lass uns doch nicht streiten …«

»Mann, Lizzy! Ich hab’ eine Scheißlaune. Lass uns morgen weiterreden. Ich mag jetzt nicht mehr.«

»Okay, Mausi, verstehe. Dann ruf’ ich dich morgen an, ja?«

»Ja, schon recht.«

»Und mach’ dir bitte keinen Kopf mehr. Es wird alles gut werden.«

»Mhm. Servus.«

»Tschüssi!«

Ich lege auf und verdrehe die Augen. Dieses süßliche »Mausi« werde ich ihr künftig nicht mehr durchgehen lassen. Ich bin kein kleines Mausi. Wäre ich ein Tier, dann wohl eher ein Bär oder ein Pitbull.  

Genervt hole ich mir eine Packung Chips und setze mich an den Computer. Zeit für den Lesbenchat. Mal sehen, ob Thea online ist. Das könnte meine Stimmung ein wenig aufhellen. Ich mag Thea sehr gern, vielleicht bin ich sogar ein wenig verliebt. Aber wenn, dann nur ein kleines bisschen. Ich habe sie schließlich noch nie gesehen. Und sie gibt kaum je etwas von sich preis. Vielleicht ist sie sogar ein Mann. Einer, der sich an lesbischen Themen aufgeilt. Egal. Thea sagt jedenfalls, dass sie lesbisch ist und Mitte 40, und dass sie in der Eheberatung arbeitet. Sie bezeichnet sich selbst als nicht beziehungsfähig. Aber sie kann gut auf die Probleme anderer Leute eingehen. Also auf meine zumindest. 

Nach einigen gemeinsamen Stunden im Chatroom verabschiedet sich Thea, weil sie angeblich morgen früh raus muss. Da logge auch ich mich aus. Ich lege mich auf die Couch und schalte den Fernseher an. Es kommt nur Mist, aber das macht nichts. Mit den Gedanken bin ich ohnehin ganz woanders. Um vier Uhr nachts rappele ich mich auf und schlurfe ins Schlafzimmer. Ich ziehe mich aus und falle ins Bett. Wohlig rolle ich mich in die Decke ein und nehme meinen Teddy in den Arm. Während ich Meister Betz fest an mich drücke, tauchen Bilder von Thea vor mir auf. So wie ich mir Thea vorstelle. Groß, schlank, mit dunklen Haaren und charmanten Lachfältchen um die Augen. Sie trägt eine rahmenlose Brille, die sie immer wieder auf dem Nasenrücken leicht nach oben schiebt. Wie es die intellektuellen Brillenträger tun, bevor sie etwas Schlaues sagen. Ich stelle mir vor, dass Thea jetzt vor mir sitzt. Sie sieht mich aufmerksam an, stupst ihre Brille zurecht und sagt kluge Dinge. Hin und wieder lächelt sie. Ihre Augenfältchen kräuseln sich, ihr Blick strahlt Wärme und Weisheit aus. Ich schmelze langsam dahin. Irgendwann verselbstständigen sich die Bilder und ich beginne wohlig zu träumen …

Zefix! Was ist denn das für ein Poltern und Quietschen? Es kommt eindeutig von unten. Klingt nach Möbelrücken. Fangen die an, Alois’ Wohnung umzubauen, kaum dass er einen Tag unter der Erde ist? Jetzt höre ich den Staubsauger. Ich presse mir das Kissen über den Kopf und brumme genervt. Ich will meine Ruhe, verdammt! Ich will schlafen! Es ist doch erst zehn Uhr morgens! Aber der Lärm hält an. Man nimmt keine Rücksicht auf mich. 

In den folgenden Wochen geht das so weiter. Es wird gerumpelt, geschoben und gescheppert. Meine Mutter und meine Schwägerin sind eifrig am Werk. Meist beginnen sie schon am frühen Morgen. Hin und wieder packt auch mein Bruder Schorsch mit an. Letzte Woche haben sie einige Schränke, Lampen und Teppiche weggebracht. Gestern stand plötzlich ein Möbelwagen vor dem Haus. Vom Fenster aus konnte ich sehen, wie zwei Männer riesige Kartons ins Haus getragen haben. Wird die untere Wohnung komplett neu ausgestattet? Woher nimmt meine Mutter das Geld? Ich dachte, sie hat nicht viel? Das sagt sie jedenfalls immer, wenn ich sie um einen Zuschuss für mein Studium bitte. Anscheinend hat meine Mutter aber doch einen gut gefüllten Sparstrumpf. Sie investiert wohl lieber in die neue Immobilie als in mich. Verspricht mehr Gewinn.


Kapitel 2

 

Schön, dass ich gleich eine Bleibe gefunden habe. Frau Hinterdobler ist auch total nett. Sie hat gesagt, wenn ich etwas brauche oder eine Frage habe, kann ich jederzeit bei ihr anrufen oder vorbeikommen. Dann hat sie mich noch auf einen Kaffee und ein kleines Frühstück zu sich auf die Terrasse eingeladen. Zwei Stunden haben wir in der Morgensonne gesessen und angeregt geplaudert. Sie hat mir von der Gegend erzählt, also wann die Busse fahren und wo man einkaufen kann und so, damit ich mich gleich gut zurechtfinde. Herr Hinterdobler war recht schweigsam. Vielleicht trauert er um seinen kürzlich verstorbenen Schwager. Ja, das wird es sein. Männer werden ja meist sehr still, wenn sie traurig sind. 

Aber dafür war ja Frau Hinterdobler recht munter und rührig. Sie hat mich nach dem Frühstück auch gleich in meine neue Wohnung geführt und mir alles gezeigt. Da standen sogar frische Blumen auf dem Tisch. Und Getränke, Wurst und Käse waren im Kühlschrank, und frisches Brot war auch schon da. Die Gute hat sich wirklich Mühe gegeben, damit ich mich gleich willkommen fühle. Da habe ich mich für alles bedankt und Frau Hinterdobler gefragt, wer denn im ersten Stock wohnt. Sie sagte, da lebe Adelheid, ihre Tochter. Ich wollte gleich hochgehen, um mich vorzustellen, aber Frau Hinterdobler meinte, Adelheid würde nie vor elf oder zwölf Uhr aufstehen. Ich fragte sie, ob Adelheid im Schichtdienst arbeitet, weil ich das von meiner Freundin Wiebke kenne, diese Uhrzeiten. Die ist nämlich Krankenschwester. Da sagte Frau Hinterdobler, Adelheid würde noch studieren. Und zwar Philosophie. 

Das finde ich sehr interessant, weil ich das auch fast studiert hätte. Nur weiß ich, dass man damit so schnell keine Arbeit findet. Deshalb habe ich mich für Grundschullehramt eingeschrieben. Aber ich bin sehr gespannt, was Adelheid über das Philosophiestudium erzählt. Bestimmt ist sie genauso nett wie ihre Mutter. Später werde ich mal zu ihr hochgehen. Jetzt muss ich erst mal meinen Koffer weiter auspacken und die Sachen in die Schränke einsortieren. Damit alles seine Ordnung hat. Viel ist das ja auch nicht, nur Kleidung, Hygieneartikel, ein paar CDs und Bücher. 

Ob ich Heimweh haben werde? Ich war noch nie lange weg von zu Hause. Nun stehe ich das erste Mal auf eigenen Beinen. Das ist sehr spannend, aber auch etwas beängstigend. Hoffentlich finde ich bald neue Freunde, hoffentlich kann ich mich gut eingewöhnen … Ach, was soll’s! Positiv denken! Bestimmt werde ich hier eine gute Zeit haben. Außerdem bin ich nicht ganz allein. Ich habe Herrn und Frau Hinterdobler, und ich habe ihre Tochter, die gleich über mir wohnt. Und im Studium lerne ich sicher viele nette Leute kennen. 

Es dauert nicht lange, bis ich mich fertig eingerichtet habe. Zur Belohnung koche ich mir einen schönen Früchtetee. Den genieße ich auf der kleinen Terrasse. Ich strecke meine Füße aus und versuche ein wenig zu entspannen. Aber schon bald merke ich, dass das nicht geht. Ich bin viel zu aufgeregt. Neugierig sehe ich mich um. Die Nachbarin winkt mir zu. Ich winke zurück. Dann stehe ich auf und drehe eine Runde durch den Garten. Damit bin ich schnell fertig, weil der Garten nicht so groß ist. Ich setze mich wieder hin und mustere meine Umgebung. Etwas ungeduldig warte ich, bis es Mittag ist.

Um punkt 12 Uhr gehe ich hoch zu Adelheids Wohnung. Ich klopfe an die Tür und warte. Nichts. Da klopfe ich noch einmal. Jetzt höre ich Schritte. Die Tür geht einen Spalt weit auf. Ich sehe ein helles Gesicht mit lustigen Sommersprossen und zwei blaue Augen.

»Ja?«

»Hallo, Adelheid! Ich bin Mandy. Ich wohne jetzt in der unteren Wohnung. Bin heute frisch eingezogen und wollte mich gleich mal bei dir vorstellen.«

»Mandy?«

»Ja, ich komme aus Bannewitz. Das ist in der Nähe von Dresden. Aber jetzt studiere ich in Passau.«

»Aha. Die Mandy aus Dresden. Warte, ich zieh’ mir schnell was an.«

Die Tür knallt vor mir zu. Etwas irritiert bleibe ich stehen und warte. Kurz darauf öffnet sich die Tür erneut. Jetzt kann ich die ganze Adelheid sehen. Irgendwie hatte ich sie mir anders vorgestellt. Ihrer Mutter ist sie jedenfalls nicht ähnlich. Weder vom Gesicht her noch von der ganzen Ausstrahlung. Und was für Klamotten sie trägt! Ein schwarzes Rammstein-T-Shirt und eine schwarze Jeans, die am Knie ein Loch hat. Adelheid tritt zurück und lässt mich rein. Ich folge ihr ins Wohnzimmer. Es riecht stark nach Rauch und ich muss husten. 

Wie es hier aussieht: Überall liegen Klamotten, Bücher, Zeitungen und leere Cola-Flaschen herum. Ein totales Chaos. Ob sie sich in dem Durcheinander wohlfühlt? So was kenne ich gar nicht. Naja, jeder so, wie er’s mag … aber der Rauch, manno! Das könnte ich nicht aushalten.

»Hock’ dich her. Tut mir leid, dass es hier so ausschaut, aber ich hab’ keine Zeit gehabt aufzuräumen, ähm … beziehungsweise ich hab’ nicht mit Besuch gerechnet. Magst du was trinken? Ich hab’ gerade Kaffee aufgesetzt.«

»Nein, danke, ich hatte heute schon genug Kaffee. Aber ein Glas Wasser vielleicht?«

Adelheid gibt mir ein Glas Leitungswasser.

»Danke. Ich hoffe, ich habe dich nicht bei irgendetwas gestört? Habe ich dich vielleicht geweckt?« 

»Passt schon. Ich bin gerade aufgestanden.«

»Ach so. Deine Mutter hat mir erzählt, du studierst Philosophie?«

»Ja, mei. Schon. Ich schreib’ gerade an meiner Abschlussarbeit.«

»Oh. Und? Worüber schreibst du? Was ist dein Thema? «

»Sisyphos und die Frage nach dem glücklichen Leben.«

»Darf ich mal ein paar Seiten davon lesen?«

»Schauen wir mal. Ist alles noch recht unvollständig.« 

»Also ich bin ja gespannt, wie meine Abschlussarbeit mal aussehen wird. Aber das wird noch etwas dauern. Nächste Woche fängt mein Studium nämlich erst an. Ich studiere Grundschullehramt, weil ich das spannend finde und Kinder sehr gerne mag. Ich habe auch schon ein freiwilliges soziales Jahr in einer Kindertagesstätte gemacht. Gleich nach dem Abi. Die Kleinen waren echt süß! Ich möchte auch mal Kinder haben. Irgendwann in sechs, sieben Jahren vielleicht. Am liebsten drei, egal ob Jungs oder Mädchen.« 

Adelheid mustert mich still. Dann steckt sie sich eine Zigarette an. Mir wird vom Rauch etwas schwindlig.

»Du, Mandy, ich hab’ nicht viel Zeit, weil ich nachher noch weg muss.« 

»Ach so. Ja, wollte mich auch nur kurz vorstellen. Ich bin echt froh, hier wohnen zu dürfen. Es ist eine total schöne Gegend, und deine Mutter ist supernett. Sie hat auch die Wohnung so schön hergerichtet.«

Adelheid nickt, dann sagt sie: »Ja, sie ist recht gastfreundlich.«

»Auf jeden Fall! Ich fand es übrigens echt schön, dich kennen zu lernen. Wir werden uns bestimmt gut verstehen. Du musst mir unbedingt mehr von deinem Philosophiestudium erzählen, wenn du Zeit hast, ja?«

»Mhm.«

Adelheid sieht auf ihre Armbanduhr, sie scheint wirklich nicht viel Zeit zu haben. Eigentlich schade. Aber ich will sie nicht länger stören. Wir werden uns ja noch öfter sehen. Also leere ich mein Glas und stehe auf.

»Danke für das Wasser, Adelheid. Ich werde dann mal gehen.«

»Ich hasse den Namen Adelheid. Nenn’ mich Heidi.«

»Oh, dein Kosename? Gerne!«

Heidi begleitet mich noch zur Tür.

»Also bis dann.«

»Tschüss, Heidi!«

Beschwingt hüpfe ich die Treppe hinab. Heidi ist echt nett. Wenn sie auch nicht viel spricht, aber vielleicht ist sie ein wenig schüchtern. Wie alt sie wohl sein mag? Sie sieht aus, als wäre sie schon Mitte 30, aber das kann täuschen. Raucher bekommen ja schneller Fältchen. Bestimmt ist sie jung, sie studiert ja noch. Wahrscheinlich ist sie nur ein paar Jahre älter als ich. Ich hoffe, sie hat nächstes Mal mehr Zeit für mich. Sie könnte mir ja ein paar Tipps geben, was man hier so unternehmen kann … 

Und nun? Was fange ich alleine mit dem Tag an? Ach, ich weiß schon. Ich werde die Gegend ein wenig ausbaldowern. Einen kleinen Spaziergang machen. Und später telefoniere ich mit Marcel und erzähle ihm alles. Schade, dass er jetzt so weit weg ist. Ich werde ihn vermissen. Aber wir werden täglich telefonieren. Und an manchen Wochenenden fahre ich sowieso nach Bannewitz. Das wird schon werden. Ich kann mir wirklich vorstellen ihn zu heiraten, wenn ich mit dem Studium fertig bin. Marcel ist so romantisch. Bestimmt macht er mir mal einen tollen Antrag.

 

◊◊◊

 

Mann, was war das denn? Goldene Löckchen, blaue Kulleraugen und dieses alberne Kleid mit Blümchen … Dazu ihr fröhliches Geplapper! Das hat mir gerade noch gefehlt. Hoffentlich bildet sie sich nicht ein, wir würden nun beste Freundinnen werden. Na, ihr wird die naive Begeisterung schon noch vergehen, wenn sie ein paar Wochen in diesem öden Kaff verbracht hat.

Ich muss mich jetzt wirklich mal an meine Abschlussarbeit setzen. Bin erst auf Seite neunzehn. Hundert sollen es werden. Habe wochenlang nichts daran gemacht. War mal wieder zu abgelenkt von allem Möglichen. 

Ich hole meine Fachbücher und setze mich damit an den Computer. Dazu eine Tasse Kaffee und meine Kippen … Zefix, ich habe nur noch fünf Zigaretten! Also sollte ich wohl los und mir welche kaufen. Bevor ich mit der Arbeit anfange, weil mittendrin unterbrechen, ist auch blöd. Ich greife zu meiner Sparsocke, in der ich die Münzen für den Automaten sammle. Zehn Euro stecke ich in meine Hosentasche – lieber nehme ich gleich zwei Schachteln, damit ich bis morgen versorgt bin –, dazu noch meine EC-Karte als Altersnachweis und den Wohnungsschlüssel. 

Ich schlüpfe in meine Schuhe und meine Jacke und verlasse das Haus. Der Zigarettenautomat ist gleich vorne an der Ecke. So, fünf Euro einwerfen, Karte rein, auf Marlboro drücken. Hm. Was ist los? Wo bleiben meine Kippen? Vielleicht ist die Marke aus. Dann versuch ich’s eben mit Lucky Strike. Auch nichts. Na gut, dann will ich zumindest mein Geld zurück! Ich drücke auf den Knopf und wieder passiert nichts. Jetzt hat der Scheißkasten mein Geld gefressen! Wo ich doch eh immer so knapp bin. Aber immerhin. Fünf Euro habe ich noch. Dann gehe ich eben zum Automaten am hinteren Ende des Dorfes. 

Hoffentlich begegne ich niemandem. Schon gar nicht der Huberin oder der Winkelmoserin. Das sind die Schlimmsten. Und seit ihrem boshaften Gerede über den Alois sind sie mir noch mehr zuwider. Aber die beiden trifft man oft. Weil sie immer irgendwo blöd rumstehen, sich neugierig umschauen und dummes Zeug schnattern.

Ah, wer läuft denn da vorne? Mandy? Sucht sie was? Glaubt sie, hier gibt’s was zu entdecken? Viel Spaß, Mädel, der wird dir schon noch früh genug vergehen! Jetzt hat sie mich gesehen und winkt. Ich hebe kurz die Hand und gehe schnell weiter. 

Wenig später stehe ich vor dem Automaten und werfe meine Münzen ein. In dem Moment sehe ich aus den Augenwinkeln, wie sich Jockl nähert. Der Traumschwiegersohn meiner Mutter. Er wohnt gleich hier vorne, hat mich womöglich vom Fenster aus gesehen. Bestimmt quatscht er mich gleich an. 

»Grüß dich, Adelheid! Herzliches Beileid wegen deinem Onkel. Ich hab’ dich am Sonntag bei der Beerdigung gesehen. Zum Leichenschmaus konnt’ ich nicht mehr mit, weil die Liesl so krank ist.«

Ich denke kurz nach. Liesl muss eine von Jockls Kühen sein. Er hat mir, schon vor einigen Tagen, von einer Kuh mit Koliken erzählt. Jockl macht sich wirklich Sorgen um das Tier. Das würde ich fast süß finden, wenn ich eine wäre, die Sachen süß findet. Bin ich aber nicht. Außerdem langweilt mich der Jockl fürchterlich.

»Is’ schon recht«, meine ich, während ich nach der Marlboro-Taste suche. »War eh ein recht dummes Geschwätz beim Essen. Ich frag’ mich, warum die Leut’ beim Leichenschmaus so viel schlechtes Zeug reden müssen.«

»Ja, das ist schad’«, stimmt mir Jockl zu. Jockl stimmt mir immer zu, egal, was ich sage. Vielleicht hat er mal irgendwo gelesen, dass man das bei Frauen machen muss, um sie rumzukriegen. Mist! Wo bleiben meine Zigaretten? Ich versuche es mit anderen Marken. Vergebens.

»Kreizkruzifix!«

»Ist der Automat hin?«

»Ja. Der andere, vorn’ bei mir, ist auch kaputt! Jetzt hab’ ich zehn Euro in die beiden Kästen gesteckt für nix und wieder nix. Echt, das Scheißkaff regt mich manchmal auf …«

Jetzt schaut mich Jockl mit seinem dummen Dackelblick an. Wenn er wenigstens rauchen würde! Dann könnte ich jetzt von ihm schnorren. Aber ich glaube, der Jockl hat gar keine Laster, so fad wie der ist.

»Wir könnten nach Plattling fahren«, schlägt er vor. »Der Kiosk am Bahnhof hat bis abends offen, da gibt’s auch Zigaretten. Und danach lad’ ich dich auf einen Kaffee ein. Was meinst?«

Ich überlege schnell. Die Alternative würde darin bestehen, mich aufs Rad zu setzen und fünf Kilometer bis nach Plattling zu strampeln. Und zurück. Nein. Ich bin zu faul.

»Ja, gut.«

Da grinst der Jockl über das ganze Gesicht.

Eine halbe Stunde später sitze ich mit ihm in einem Café. Jockl hat mir zwei Schachteln Zigaretten gekauft und nun spendiert er mir einen Kaffee. Dann hat er noch gefragt, ob ich denn nichts essen wolle, es sei für ihn kein Problem, er habe genug Geld mit. Jetzt habe ich fast ein schlechtes Gewissen. Die Zigaretten hätte er mir echt nicht schenken müssen. Obwohl … mir ist erst am Bahnhof eingefallen, dass ich meinen Geldbeutel nicht dabei habe. Und nun habe ich tatsächlich Hunger. Am liebsten wäre mir Currywurst mit Pommes oder das dicke Klubsandwich mit Speck. Aber ich will den Jockl nicht noch mehr ausnutzen. Deshalb bestelle ich mir nur ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte mit extra Sahne. Jockl trinkt heiße Schokolade. Ich glaube, es gibt kein unmännlicheres Getränk. Naja, vermutlich gibt es auch keinen unmännlicheren Kerl als den Jockl.

Weil ich nun doch ein bisschen ein schlechtes Gewissen wegen den spendierten Zigaretten habe, höre ich mir geduldig seine Geschichte von der kranken Liesl an. Dann ist er endlich fertig und wechselt das Thema. »Unter dir wohnt jetzt eine Mieterin?«

»Ja, die Mandy. So ein junges Mädel aus’m Osten. Studiert Lehramt in Passau.«

»Und? Hast du sie schon kennen gelernt?«

»Mhm.« 

»Ist sie eine Nette?«

»Ja mei, schon. Ein echter Sonnenschein!«

Meinen sarkastischen Unterton hat er mal wieder nicht bemerkt. Jockl fragt mich, ob wir uns schon angefreundet haben, die Mandy und ich. Da verneine ich und begründe es mit der wenigen Zeit, die ich habe. Schließlich müsse ich meine Abschlussarbeit fertig bekommen. Da fängt der Jockl an zu schwärmen, wie wunderbar er es findet, dass ich studiere. Er sei für so etwas niemals schlau genug. Stimmt schon, besonders hell im Kopf war der Jockl noch nie. Ich meine, nicht nur wegen der schlechten Schulnoten. Seit der fünften Klasse spinnt er auf mich. Und ich war nie wirklich nett zu ihm, habe ihm immer wieder die kalte Schulter gezeigt. Er hat das aber anscheinend nie kapiert und bis heute nicht aufgegeben. Alles was ich mache, scheint er toll zu finden. Und dabei mach ich so viel Schmarrn in meinem Leben. Ich schaue auch nicht gut aus. Heute schon gar nicht. Weil ich nur schnell Zigaretten holen wollte, habe ich mir die Haare nicht gestylt und mich nicht umgezogen. Jetzt sitze ich hier mit meinen braunen Schweinslöckchen und dem Rammstein-Schlabbershirt, das bestimmt zwei Nummern zu groß ist. Was findet der Jockl nur an mir?

Wie schon so oft zuvor versuche ich, ihn von seiner rosa Wolke zu holen. »Mensch, Jockl, so gescheit bin ich doch gar nicht. Die besten Noten hab’ ich auch nie gehabt. Und du hast jetzt wenigstens Geld und kannst dir was leisten. Ich studier’ schon ewig, lebe in der Wohnung meiner Mutter und dreh’ noch immer jeden Groschen um.«

Doch egal, wie mies ich mich mache, Jockl findet mich toll. Jetzt nennt er mich bescheiden und trotz meiner Intelligenz so bodenständig. Ich sehe auf die Uhr. Was? Schon vier? Um sieben muss ich los, zur Arbeit. Davor sollte ich zumindest noch duschen und mich umziehen. Also wird das heute wohl wieder nichts mit meiner Magisterarbeit. Mist. Ein lautes Stöhnen entkommt mir.

»Was ist?«, fragt Jockl mit Hundeblick.

»Ach, mir ist gerade aufgefallen, wie schnell die Zeit vergeht. Ich bin noch zu nix gekommen. Es ist jeden Tag dasselbe.«

Die letzten beiden Sätze scheint Jockl überhört zu haben. Er strahlt.

»Ja, ich finde auch, dass die Zeit mit dir wie im Flug vergeht. Ich könnt’ ewig hier sitzen und mit dir ratschen. Was machst du am Samstag? Darf ich dich ins Kino einladen? Da gibt’s jetzt einen neuen Liebesfilm mit der Julia Roberts …«

Samstag. Ein denkbar schlechtes Stichwort. Da hätte ich eigentlich bei Lizzy sein sollen. Aber ich darf wieder mal nicht kommen. Diesmal hat ihre Schwester Geburtstag. Familienfeier steht an, wie immer ohne mich. Ich hasse mein Leben. Ein Kinoabend mit Jockl würde dem Scheißhaufen noch die Krone aufsetzen. Ich versuche mich zusammenzureißen.

»Am Samstag geht’s leider nicht«, behaupte ich, ohne mir die Mühe zu machen, nach einer Ausrede zu suchen. »Ein anderes Mal vielleicht. Du, ich muss dann bald los, ich geh’ ja heut’ noch zur Arbeit.« 

»Ach so«, sagt Jockl und winkt der Bedienung, um zu bezahlen.

Während der Heimfahrt schwärmt er, wie sehr ihm der Nachmittag mit mir gefallen hat. Ich sollte wirklich nichts mehr mit ihm ausmachen. Sonst macht sich der Bursche nur falsche Hoffnungen. Eigentlich war es recht dumm von mir, mich auf das Kaffeetrinken einzulassen, nur wegen der Zigaretten und meiner Bequemlichkeit. Nächstes Mal fahre ich mit dem Rad nach Plattling und lasse Jockl in Ruhe. Würde meiner Figur sowieso nicht schaden, mich etwas mehr zu bewegen.

Jockl verabschiedet sich mit begeisterten Worten, geröteten Wangen und strahlenden Augen. Bevor ich noch reagieren kann, drückt er mir einen feuchten Kuss auf die Wange. Etwas schockiert öffne ich die Autotür und steige aus.

»Danke für den Kaffee und die Zigaretten!« 

Ich knalle die Wagentür zu und eile ins Haus. 

In der Wohnung angekommen, schnaufe ich erst mal tief durch. Schnell verdränge ich die Gedanken an meinen treudoofen Verehrer und wende mich praktischen Dingen zu. Vielleicht sollte ich erst etwas kochen und dann duschen? Ich habe ja heute noch fast nichts gegessen. Und von Torte werde ich nicht satt. Aber erst muss ich nachsehen, was ich überhaupt daheim habe. 

Ich öffne den Schrank und beginne zu stöbern. Die Nudeln sind alle, das Brot ist es auch, ich habe nicht mal mehr Reis. Im Kühlschrank sind nur eine Flasche Ketchup, ein Glas Majo und eine alte halbe Gurke. Pfui, die Gurke ist echt alt! Ich packe sie angeekelt am hinteren Ende und schmeiße sie in den Müll. Dann öffne ich den Hängeschrank. Irgendwelche Konserven werden wohl noch da sein. Okay. Ravioli mit Tomatensoße. Ich nehme einen Topf und stelle ihn auf den Herd. Dann suche ich nach dem Dosenöffner. Wo ist das verdammte Ding nur? Es ist weder beim Besteck noch bei den Töpfen noch sonst wo in den Schränken … Dann versuch ich’s eben mit dem Fleischmesser. Die Dose wird doch aufzukriegen sein!

 

◊◊◊

 

Menno! Jetzt wollte ich mir gerade einen Gemüseauflauf machen, und da fällt mir ein, dass ich gar keine Auflaufform besitze! Ob Heidi eine hat? Bestimmt! Und vielleicht hat Heidi ja sogar Lust, mit mir gemeinsam zu kochen? Ich werde gleich mal zu ihr hoch gehen.

Als ich an Heidis Tür klopfe, höre ich ein leises Zischen und Murmeln. Hoffentlich komme ich nicht ungelegen … Da geht die Tür auf. Heidi steht vor mir, sie lutscht an ihrem Daumen.

»Hallo Heidi! Ist alles in Ordnung? Störe ich dich gerade?«

»Hmmpf  … Iff homi gschniffn …«

»Was hast du?«

Heidi nimmt den Daumen aus ihrem Mund.

»Ich hab’ mich geschnitten. Komm rein!« 

Sie eilt ins Bad und ich höre ein hektisches Rascheln und Scheppern. Ich betrete den Gang und luge vorsichtig durch die Badtür. Heidi kramt mit einer Hand im Schrank herum, die andere steckt zum Teil in ihrem Mund. Kleine Tuben und Fläschchen fliegen auf den Boden. Heidi schimpft leise und unverständlich vor sich hin.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Ich such’ nach einem Pflaster oder einem Verband«, brummelt sie. »Das blutet wie Sau.«

»Oh.« 

Das Schlimme ist, ich kann kein Blut sehen. Da wird mir immer gleich schlecht. Aber ich möchte Heidi auch helfen. Aufgeregt schweift mein Blick zwischen Heidi und der Unordnung im Bad hin und her. Auf dem Boden entdecke ich zwischen den ganzen Utensilien eine Mullbinde. Sie steckt noch in der durchsichtigen Verpackung und rollt langsam auf mich zu. Schnell hebe ich sie auf.

»Hier! Ich habe einen Verband gefunden!«

»Magst du ihn mir rasch anlegen?«

»Ähm, ich …«

»Was ist? Kannst du kein Blut sehen?«

»Ehrlich gesagt, nein …«

»Dann reiß’ doch die Verpackung auf und reich’ mir die Mullbinde rüber.«

»Ja, natürlich.«

Eilig entferne ich die Plastikhülle und gebe Heidi den Verband. Sie hält ihre verletzte Hand über das Waschbecken und versucht die Binde über ihren Daumen zu wickeln. Blut tropft in das Becken, und mir wird schwindlig. Ich drehe mich um und atme tief durch.

»Geht’s?«, frage ich.

»Nein, das scheißblöde Ding hält einfach nicht, zefix …«

Ich drehe meinen Kopf ein wenig und sehe, wie Heidi mit dem Verband kämpft. Da wird mein Wunsch, ihr zu helfen, stärker als meine Angst. Ich mache einen Schritt auf sie zu und nehme ihr die Binde ab.

»Besser, wir waschen den Daumen erst mal«, sage ich und drehe den Wasserhahn auf. Heidi hält ihre Hand unter den Wasserstrahl. Ich kneife meine Augen ein wenig zu, um das Blut nicht so genau sehen zu müssen.

»Darf ich den Lappen zum Abtrocknen nehmen?« 

Heidi nickt, also greife ich nach dem Lappen und tupfe ihre Hand vorsichtig ab. Dann beginne ich, ihren verletzten Finger einzuwickeln. Anfangs muss ich arg kämpfen, weil immer noch Blut kommt, aber nach den ersten zwei Umwickelungen ist davon nichts mehr zu sehen. Ich rolle die Binde am Ende zweimal um ihr Handgelenk, zur besseren Befestigung. Dann bin ich fertig.

Heidi sieht mich an und schmunzelt. »Mei, bist du jetzt kasig«, sagt sie.

»Was bin ich?«

»Kasig, bleich, blass«, erklärt Heidi.

»Ah so. Ja, das kann sein.«

»Jetzt komm erst mal mit ins Wohnzimmer und setz dich hin.«

Ich folge Heidi und setze mich auf die Couch.

»Magst ein Glas Wasser, Cola oder Limo?«

»Wasser, bitte.«

Schon drückt mir Heidi ein Glas Wasser in die Hand. Ich bedanke mich und blicke etwas erstaunt auf die Küchenzeile. Eine Konservendose steht im Spülbecken, total verbeult, aus einem Loch sickert rote Soße.

»Hast du dich beim Öffnen der Dose verletzt?«

»Ja, ich hab’ es mit dem Messer probiert. Aber das lass’ ich jetzt lieber.« 

»Und was isst du dann heute Abend?«

»Mei. Ich muss bald los zur Arbeit, hab’ also keine Zeit, und zu essen hab ich eh nix mehr da.«

»Wann kommst du von der Arbeit heim?«

»Um halb elf rum.«

»Ich mache heute Gemüseauflauf. Wenn du magst, komm später bei mir vorbei, dann wärme ich dir eine Portion auf.«

»Ach, nein, danke. Ich muss um halb elf noch eine Freundin anrufen. Unsere Telefonate dauern meist länger. Also nix für ungut.«

»Ja, aber du brauchst doch was zu essen?«

»Neben dem Globus ist ein McDonald’s, da hol’ ich mir nach der Arbeit was. Das passt schon.«

»Ach, du arbeitest im Globus?«

»Ja, da fülle ich jeden Abend Regale auf.«

»Und damit finanzierst du dein Studium?«

»Nein, das allein reicht nicht. Ich habe noch einen Studienkredit in Anspruch genommen. Für BAföG bin ich zu alt. Außerdem hab’ ich die Regelstudienzeit schon weit überschritten.«

»Also ich bekomme BAföG. Und meine Eltern unterstützen mich auch ein wenig.«

»Das hab’ ich mir schon gedacht.«

»Sag mal, hast du vielleicht Lust, morgen Abend zum Essen zu kommen? Noch vor deiner Arbeit? Wir könnten auch gemeinsam kochen …«

»Tut mir leid, aber ich hab’ echt keine Zeit für so was. Ich muss mich unbedingt um meine Abschlussarbeit kümmern.«

»Hm. Schade. Aber wenn du mal Lust hast oder eine Pause brauchst, komm einfach vorbei, ja? Ab vier Uhr nachmittags bin ich meistens daheim.«

»Ja, freilich. Schauen wir mal. Du, Mandy, tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich …«

»Ich verstehe schon. Will dich auch nicht länger stören. Ach! Da fällt’s mir wieder ein: Ich wollte dich ja um eine Auflaufform bitten! Hast du eine, die du mir borgen könntest?«

Heidi öffnet die Ofentür und zieht eine Auflaufform hervor.

»Da. Das Reindl müsstest du aber noch gründlich abwaschen, ist nicht ganz sauber.«

»Oh, vielen Dank! Reindl sagt ihr dazu? Ein schönes Wort. Ich bringe dir das Reindl gleich morgen wieder.«

»Hat keine Eile.«

»Na gut, dann werde ich jetzt gehen, damit du dich fertig machen kannst. War schön, dich mal wiederzusehen.«

Heidi begleitet mich noch bis zur Tür.

»Danke fürs Verbinden, Mandy.«

»Kein Problem. Habe ich doch gern gemacht. Tschüssi!« 

»Servus.«


Kapitel 3

 

Um sieben stehe ich vor dem Haus meines Bruders Schorsch. Ich läute und meine Schwägerin Hilde öffnet mir. Hilde ist Vorarbeiterin im Globus und nimmt mich jeden Abend mit zur Arbeit. Dank ihr habe ich den Job überhaupt erst bekommen. Sie begrüßt mich und wir steigen ins Auto. Wie immer reden wir nicht viel. Hilde fragt, was ich mit meiner Hand gemacht habe, und ich berichte kurz von meinem Unfall. Hilde schüttelt darüber nur den Kopf und schmunzelt. Wenig später sind wir am Ziel. Mit knurrendem Magen mache ich mich an die Arbeit. Mein wunder Daumen schmerzt und behindert mich etwas, aber es geht schon. Meine Tätigkeit ist ja nicht gerade anspruchsvoll. Immer wieder sehe ich sehnsüchtig auf die Uhr. Ich will was essen. Ich hasse es, hungrig zu sein. 

Um zehn ist endlich Feierabend. Ich bitte Hilde, auf dem Heimweg beim Drive-In vom McDonald’s vorbeizufahren. Als ich mir drei große Burger bestelle, sieht mich Hilde fragend an. Ob ich denn ahne, wie viel Kalorien das hat, will sie wissen. Das muss sie gerade fragen! Hilde bringt bestimmt 20 Pfund mehr auf die Waage als ich. Dass sie sich regelmäßig mit diversen Diäten abmüht, weiß ich. Aber beim nächsten Familienfest haut sie wieder rein wie ein Sumo-Ringer, und dann ist der Jo-Jo-Effekt vorprogrammiert. Da esse ich doch lieber kontinuierlich viel. Bekommt der Figur womöglich sogar besser. 

Als mich Hilde zu Hause absetzt, hängt mein Magen bereits zu Boden. Wir verabschieden uns und ich gehe ins Haus. Mit meiner Papiertüte in der Hand eile ich die Treppe hoch. Lizzy muss noch warten. Erst werde ich mir die Burger reinziehen, dann rufe ich sie an. Öha. Was steht denn da, vor meiner Tür?

Ich bücke mich und hebe es hoch. Es ist eine kleine Schüssel, mit Alufolie umwickelt. Ein Zettel liegt obenauf: 

»Hallo Heidi! Ich habe dir etwas vom Gemüseauflauf aufgehoben. Ich hoffe, es schmeckt dir. Liebe Grüße, Mandy« Darunter ist ein selbst gemalter Smiley.

Ich luge unter die Alufolie. Hm. Sieht gar nicht so schlecht aus. Aber die Burger sind mir lieber. Ich gehe in meine Wohnung und stelle den Auflauf in den Kühlschrank. Dann setze ich mich an den Küchentisch und hole meine Big Mäcs hervor. Während ich die in mich hineinstopfe, denke ich über Mandy nach. Wie kann man nur so schrecklich nett sein? Und derart heiter und optimistisch? Das verstehe ich nicht. Und warum regt mich das so auf? Vielleicht deshalb, weil Mädels dieser Art damals in der Schule immer die meisten Verehrer und die besten Noten hatten. Und weil ich mir neben ihnen umso schäbiger vorkam. Die dumme, plumpe, unförmige Adelheid. Ein echtes Nilpferd unter den Mädchen. So richtig out und fehl am Platz. Mandys hingegen leben auf der Sonnenseite des Lebens. Sie sind schon um sechs Uhr morgens vergnügt und putzmunter. Sie werden von ihren Eltern innig geliebt und mit viel Geld gesponsert. Menschen wie ich bevorzugen die Nacht und die Dunkelheit. Und können sich nie etwas leisten. Meine Eltern hätten sich bestimmt genau so eine Mandy gewünscht. Ein fröhliches, vorzeigbares Ding mit Fleiß und gutem Benehmen. Aber sie haben mich bekommen. Die träge, launische Adelheid. Eine Tochter, die ihre Eltern immer wieder enttäuscht.

Mein Magen drückt. Keine Ahnung, ob das an der üppigen Mahlzeit oder an meinen schweren Gedanken liegt. Ich sehe auf die Uhr. Schon nach elf. Eigentlich habe ich gar keine Lust, Lizzy anzurufen. Außerdem bin ich verärgert, weil sie mich mal wieder versetzt hat. Blöde Kuh. Soll sie doch anrufen, wenn sie Sehnsucht hat! Ich will heute meine Ruhe. Und vielleicht noch ein bisschen mit Thea chatten.

 

◊◊◊

 

Also langsam werde ich echt ungeduldig. Seit zwei Stunden sitze ich schon am PC und versuche ein Handout zu erstellen. Mit Kopfzeile, wo mein Name, die Vorlesungsnummer und so weiter drinsteht. Aber ich krieg das einfach nicht hin. Menno! Warum können das die anderen Studenten und ich nicht? Stelle ich mich denn gar so dumm an? Ich könnte das blöde Notebook in die Ecke schmeißen! Morgen früh muss ich mein Referat halten. Und das geht nicht ohne Handout. Jedenfalls nicht, wenn ich eine ordentliche Note will. 

Genervt stehe ich auf. Nein, so geht das nicht. Ich schaffe das nicht alleine. Ob mir Heidi helfen kann? Sie kann doch bestimmt gut mit dem Computer umgehen. Schließlich studiert sie schon lange. Aber ich will Heidi nicht belästigen. Immer wenn ich sie besuche, wirkt sie genervt und beschäftigt. 

Am Donnerstag habe ich ihr die Auflaufform zurückgebracht. Sie hat sich kurz bedankt, auch für das Stück Gemüseauflauf, das ich ihr vor die Tür gestellt hatte. Dann hat sie aber auch gleich gesagt, sie müsse sofort wieder los, um noch was einzukaufen. Am Freitag war ich bei ihr, um sie zu fragen, ob sie mir nette Cafés in der Umgebung empfehlen kann und ob wir mal gemeinsam ein Eis essen gehen. Heidi nannte mir zwei Cafés in Plattling, meinte aber, dort sei es ziemlich fad. Um richtig wegzugehen, müsse man schon bis nach Deggendorf oder Straubing fahren. Sie selbst habe momentan keine Zeit, um in Cafés herumzusitzen. Am Sonntag, als ich sie gebeten habe, die Musik etwas leiser zu machen, hat sie nur mit den Schultern gezuckt und gebrummt, sie brauche die Musik, um sich ein wenig abzureagieren. Als ich sie gefragt habe, was denn los sei, hat sie nur etwas von Stress mit einer Freundin gemurmelt. Mehr habe ich nicht aus ihr rausbekommen. Warum ist Heidi oft so schlecht gelaunt? Hat sie Sorgen oder Probleme? Sie wirkt auch so müde und antriebslos. Ob sie Drogen nimmt?

Aber selbst wenn Heidi so merkwürdig und launisch ist und mir das Gefühl gibt, dass ich sie mit meinen Besuchen störe: Heidi ist die Einzige, die mir jetzt mit dem Handout helfen kann. Und ich brauche unbedingt Unterstützung, sonst verhaue ich meine erste Note. 

Nach einer Tasse Kräutertee bin ich so weit. Meine Nerven sind gestärkt und ich habe mich mental auf eine gestresste Heidi eingestellt. Ich gehe die Treppe hinauf und klopfe an ihre Tür. Heidi öffnet. Als sie mich sieht, wirft sich ihre Stirn in Falten.

»Mandy? Du, ich hab’ fei nicht viel Zeit. Muss in zwanzig Minuten los zur Arbeit.«

»Ja, so etwas habe ich mir schon gedacht. Ich hätte auch nur eine kurze Bitte, oder vielmehr eine Frage. Weißt du, wie man eine Kopfzeile einrichtet?«

»Eine Kopfzeile? Du meinst in einem Word-Dokument?«

»Ja, genau. Ich muss heute Abend unbedingt ein Handout fertig bekommen. Und ich kriege das allein nicht hin.«

»Na gut, komm rein, ich zeig’s dir.«

Ich folge Heidi ins Wohnzimmer. Sie setzt sich an den PC, ich stelle mich neben sie.

»Da schau«, sagt sie, »ich mache jetzt das Dokument auf. Dann klicke ich in der oberen Leiste auf Ansicht und da auf Kopf- und Fußzeile. Das war’s schon. Jetzt kannst du in die Kopfzeile reinschreiben, was immer du magst.«

»Oh. Dann ist das ja gar nicht so schwer.«

»Nein.«

»Danke, Heidi. Das war’s. Dann lasse ich dich jetzt wieder in Ruhe.«

»Mhm.«

Ich verabschiede mich und gehe zurück in meine Wohnung. Sofort setze ich mich an den PC und mache das mit der Kopfzeile. Nicht dass ich es noch vergesse. Ein zweites Mal stören möchte ich Heidi auf keinen Fall. Wie genervt sie wieder war! Nein, ich werde künftig nicht mehr bei ihr klopfen. Wenn sie Lust auf eine Unterhaltung hat, soll sie doch zu mir kommen.

 

◊◊◊

 

Was ist nur mit Mandy los? Sie hat sich seit vier Tagen nicht mehr bei mir blicken lassen. Inzwischen hatte ich mich fast schon an ihre täglichen Belästigungen gewöhnt. Naja. Umso besser. Ich brauche ja wirklich meine Zeit, für die bescheuerte Magisterarbeit. Der Zoff mit Lizzy hat mir genug Zeit und Nerven geraubt. Ich habe den Verdacht, da läuft wieder was zwischen ihr und Olaf. Sie streitet das ab, ziemlich aggressiv sogar. So aggressiv, dass es schon wieder auffällig ist. An diesem Wochenende will sie mich besuchen, ganz bestimmt sogar. Mal sehen. Ich glaube, es geht langsam zu Ende. Die Luft ist raus. Die Vorfreude aufs Wiedersehen, das Kribbeln, all das vergeht mehr und mehr. Wir zoffen uns inzwischen wie ein altes Ehepaar. Unsere Telefonate: nur noch eine lästige Pflicht. Ist vielleicht gar nicht schlecht, wenn sie mich am Wochenende mal wieder versetzt. Dann hätte ich Zeit für diese blöde Abschlussarbeit. In den letzten zwei Wochen habe ich gerade mal vier Seiten geschafft. Daran ist bestimmt der Ärger mit Lizzy schuld. Wenn das so weitergeht, sitze ich in den nächsten zwei Jahren immer noch dran. 

Sisyphos und das Glück … was für ein blödes Thema. Wo war ich? Ach, bei dem Essay von Albert Camus. Das war auch so ein pessimistischer Spinner. »In der verzweifelten Bejahung der Sinnlosigkeit des Lebens erkennt der Mensch sein Glück.« Wer’s glaubt, wird selig. Ich habe die Schnauze so voll von dem Philosophenkram. Warum habe ich nicht einen bodenständigen Beruf erlernt? Vielleicht hätte ich die Ausbildung zur Bürokauffrau doch nicht abbrechen sollen. Dann hätte ich jetzt eine Vollzeitstelle und genug Kohle, um von hier wegzuziehen. Ich wäre ein freier Mensch und würde irgendwo in Regensburg, Passau oder München wohnen. Dort könnte ich vielleicht sogar auf normalem Weg Frauen vom gleichen Ufer kennen lernen. Das mit dem Internet funktioniert doch einfach nicht! Das ist die reinste Sisyphosarbeit. Kaum lerne ich eine kennen, lässt sie mich fallen oder ich habe keinen Bock mehr auf sie. Lizzy hält es bisher am längsten mit mir aus. Oder ich mit ihr, wie auch immer. Zehn Monate dauert das schon. Und Thea aus dem Netz ist ja nur eine Ersatzbefriedigung, wenn überhaupt. Wenn überhaupt Frau. 

Öha. Was ist das denn für eine schreckliche Musik? Ist das etwa Celine Dion oder Whitney Houston? Grässlich, das halte ich nicht lange aus! Ich gehe lieber gleich nach unten und sage Mandy, sie soll dieses I will always love you-Gejapse abstellen. Ich habe die Woche schließlich auch schon mal auf Metallica verzichten müssen.

Kurz darauf stehe ich vor ihrer Tür. Ich klopfe. Einmal, zweimal.

Sitzt Mandy auf ihren kleinen Öhrchen? Wo steckt sie nur? Was ist denn los mit ihr? Dann klopfe ich eben nochmal. Sie muss ja da sein. Vielleicht hat sie Besuch von ihrem Freund und macht gerade mit ihm rum. Deshalb auch die kitschige Musik. Die Kleine muss sich womöglich noch schnell was überwerfen, weil sie gerade mittendrin waren. Ja mei. Darauf kann ich auch keine Rücksicht nehmen. Ah. Schritte. Na endlich. Die Tür geht einen Spalt weit auf und ich sehe Mandys Gesicht. Hat die Kleine Schnupfen? Ihre Nase ist ganz rot …

»Servus Mandy. Mach bitte die Musik leiser: Ich sitz’ gerade an meiner Abschlussarbeit.«

Mandy schnieft leise. »Ja, okay.«

»Ist alles in Ordnung? Bist du krank?«

Mandy schüttelt nur den Kopf und sieht mich mit großen Augen an. Wie ein ausgesetztes Hundebaby schaut sie drein.

»Was ist denn los? Ist was passiert?«

»Alles scheiße«, brummt sie und blickt zu Boden. Ich bin mehr als erstaunt, dass sie so ein Wort überhaupt in den Mund nimmt. Zugleich finde ich, dass ihr Fäkalsprache gut steht. Das erste Mal, seit ich Mandy kenne, spüre ich einen Anflug von Interesse.

»Was ist scheiße? Magst du’s mir sagen?«

»Aber du hast doch bestimmt wieder keine Zeit.«

Das klang jetzt ein bisschen trotzig. Meine Neugier ist geweckt. »Doch, ich habe Zeit. Besser gesagt, ich will mir die Zeit nehmen. Darf ich reinkommen?«

»Ich weiß nicht. Bin echt mies drauf.«

»Na, das ist doch in Ordnung. Das bin ich auch oft. Ich hab’ kein Problem mit schlecht gelaunten Leuten.«

»Mit gut gelaunten schon?«

Da muss ich lachen. »Wow, Mandy, jetzt wirst du sogar ein bisschen frech! So kenn’ ich dich ja gar nicht.«

»Und ich habe dich noch nie so herzhaft lachen sehen.«

»Jetzt lass mich halt reinkommen.«

»Na gut.«

Mandy öffnet die Tür und schlurft den Gang entlang ins Wohnzimmer. Nun sehe ich es erst: Sie trägt einen rosafarbenen Jogginganzug und rosafarbene Häschenpantoffeln. Wahnsinn! Gut, dass sie mir gerade den Rücken zuwendet, mein Grinsen wäre bestimmt nicht zu übersehen gewesen.

Im Wohnzimmer angekommen, stellt sie gleich die Musik ab und lässt sich aufs Sofa plumpsen. Auf dem Tisch vor ihr häufen sich zusammengeknüllte Tempotaschentücher. Ich setze mich neben Mandy und lasse einen kurzen Blick durch das ansonsten wirklich aufgeräumte Zimmer schweifen.

»Mensch! Bist du ordentlich«, entkommt es mir.

Mandy zuckt nur mit den Schultern und blickt traurig auf ihre albernen Pantoffeln. Ich kombiniere kurz: Schnulzenmusik, feuchte Taschentücher, alles scheiße. Ich glaube die Lösung zu kennen.

»Hast du Liebeskummer?«

Mandy nickt. Dann bricht sie in Tränen aus. Ihr ganzer Körper zittert und bebt. Ich fühle mich ziemlich hilflos. Meine anfängliche Hoffnung, dass sie bald wieder von alleine aufhört zu heulen, gebe ich schnell auf. Vorsichtig lege ich meine Hand auf ihre Schulter. Da lässt sich Mandy in meine Arme sinken. Sie drückt ihr feuchtes Gesicht an meine Brust. Ihre blonden Locken verdecken mir die halbe Sicht und die ganze Nase. Wie das juckt! Ich schließe die Augen und unterdrücke ein Niesen. Mandys Schluchzen wird immer lauter. Es ist hoch und quietschig, wie bei einem Welpen, und fast ein bisschen komisch. Ich streichle sie irritiert am Rücken. Dabei komme ich mir recht unwirklich vor. Was für eine absurde Situation! Was mache ich hier? Und warum schlägt mein Herz plötzlich so schnell? Bestimmt, weil ich schon lange keine Frau mehr im Arm hatte. Scheiße, ich muss es echt nötig haben! Der Gedanke reizt mich erneut zum Lachen, aber ich habe mich gut im Griff, lasse mir nichts anmerken. Seltsam trotzdem, dass mich Mandy heute so belustigt. Eigentlich bin ich kein Mensch, den man leicht zum Lachen bringt. 

Irgendwann wird Mandy etwas ruhiger. Ihr Jaulen wird leiser, das Zittern weniger. Sie löst sich langsam von mir und setzt sich wieder aufrecht hin. Dann greift sie nach einem Tempo und schnäuzt sich so laut und undamenhaft, dass ich davon eine Gänsehaut bekomme. Ich muss an einen Elefanten denken. Diesmal kann ich mir das Grinsen nicht verkneifen. Und Mandy sieht es natürlich.

»Warum grinst du?«

Erwischt. Was sage ich jetzt, so dass sie sich nicht verarscht fühlt? »Ähm … ich musste nur an eine Situation denken, wo es mir genauso ging«, behaupte ich.

»Ja und?« 

»Ach, das ist eine lange Geschichte.«

»Erzähl sie mir bitte!«

»Willst du mir nicht lieber von deinem Problem berichten?«

»Nur, wenn du mir danach deine Geschichte erzählst!«

»Ja, mal schauen.«

»Nein, versprich es mir!«

»Ja, okay, ist gut, ich verspreche es. Und nun zu dir: Welcher Bursche hat dein Herz gebrochen?«

»Ach, der Marcel. Wir sind schon zwei Jahre zusammen, haben sogar von Heirat gesprochen, und alles lief echt super. Ich lieb ihn doch so. Und gestern erfahre ich von einer Freundin, dass er seit Monaten fremdgeht. Mit der Frauke, seiner Arbeitskollegin. Stell dir vor, er belügt mich schon mehrere Monate lang! Dabei habe ich ihm immer so vertraut!«

»So ein Penner!«, entfährt es mir.

Mandy beginnt wieder zu schluchzen und sich zu schnäuzen, aber nicht mehr ganz so exzessiv wie zuvor. »Genau«, keucht sie. »Er ist ein verdammtes Arschloch! Wenn ich nur nicht so verliebt in ihn wär’!«

»Wut ist doch schon mal ein guter Anfang. Das wird bestimmt wieder! Die ersten Tage sind die schlimmsten, dann wird es leichter.«

»Du bist so lieb und so verständnisvoll«, schnieft Mandy und legt ihre Hand auf meinen Arm.

»Ähm, ja …« 

Ich glaube, das hat noch nie wer zu mir gesagt. Erneut erscheint mir die Szene äußerst unwirklich. Ich komme mir vor wie im falschen Film.

»Nun erzähl du«, sagt Mandy. »Bitte!«

Ich bin ganz verdattert und durcheinander. Soll ich Mandy sagen, dass ich lesbisch bin? Ich habe mich noch nicht oft geoutet, und eigentlich hasse ich das, es zu tun. Aber vielleicht lenkt es die Kleine von ihren Problemen ab. Ob ich ihr vertrauen kann? Hier im Dorf darf niemand wissen, dass ich eine Lesbe bin, sonst tanzt der Bär. Aber Mandy will mir bestimmt nicht schaden, das brave Ding. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das weitererzählt. Jedenfalls nicht absichtlich. Aber ob sie auch wirklich ganz die Klappe halten kann? 

Mandy sieht mich mit ihren großen, naiven Welpenaugen an und wartet geduldig.

»Du musst mir aber unbedingt versprechen, es niemandem zu erzählen. Unbedingt, ja? Das ist sehr, sehr wichtig!«

Mandys Augen funkeln. Sie nickt eifrig. »Ich verspreche es. Ehrenwort. Du kannst dich hundertprozentig auf mich verlassen!«

Ich schnaufe tief durch, schalte meine Vernunft aus und wage es: »Mandy, ich bin eine Lesbe.«

Sofort zieht Mandy ihre Hand von meinem Arm weg. Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie mich an. »Was?«

»Ich bin eine Lesbe. Ich steh’ auf Frauen. Keine Angst, ich tu dir schon nichts.«

»Oh ja, entschuldige bitte.«

Schnell legt sie ihre Hand wieder auf meinen Arm, wie als Beweis, dass sie sich nicht vor mir fürchtet. Doch der Schock in den Augen bleibt. Ich muss grinsen.

»Noch nie eine Lesbe gesehen?«

Mandy schüttelt den Kopf. »Ähm, doch«, meint sie dann. »Im Fernsehen bestimmt mal. Aber noch nicht in echt.«

»Und, wie findest du es?« 

»Spannend«, haucht sie, und langsam beginnt sie zu strahlen.

Bingo! Es hat gewirkt. Mandy hat ihren Marcel in Anbetracht einer leibhaftigen Lesbe vergessen. Sie sieht mich an, als wäre ich eine überirdische Erscheinung oder ein berühmter Popstar. Ich fühle mich fast geschmeichelt.

»Naja, so toll ist das auch wieder nicht«, gebe ich zu bedenken. »Mit Frauen hat man viel Ärger, das kannst du mir glauben.«

Mandy strahlt jetzt wie ein Komet. »Darf ich dich was fragen?«

»Ja, klar.«

»Warum ist das eigentlich so ein großes Geheimnis? Weiß hier keiner, dass du lesbisch bist?«

»Genau. Und es darf auch keiner wissen. Die holen sonst einen Exorzisten, um mir den Teufel auszutreiben, oder sie stecken mich in die Irrenanstalt.«

»Ach, ich glaube nicht, dass hier jemand so schlimm reagieren würde. Die Leute, die ich bisher kennen gelernt habe, waren sehr, sehr nett. Allen voran deine Mutter!«

»Ach, die tun doch alle nur so. Hier ist es aber nicht wie in der Stadt, wo in jeder Straße ein fröhlicher Schwuler und eine lustige Lesbe spazieren. Wir stecken im hinterletzten Kaff im tiefsten Bayern. In unserem Dorf wird geredet und gelästert, dass einem die Ohren schlackern. Lauter hysterische und gelangweilte Tratschweiber stehen überall herum. Die sind wie Spione. Und ihr Netzwerk funktioniert ausgezeichnet. Die Nachrichten verbreiten sich wie Lauffeuer. Keiner ist vor diesen Weibern sicher, die wissen immer alles und platzen vor Schadenfreude, wenn jemandem mal was Dummes passiert. Echte Hexen sind das, die ihre Bosheit mit falscher Frömmigkeit tarnen! Und das Schlimmste: Die sind alle hochgradig homophob.«

»Echt?«

»Ja, echt. Bitte, Mandy, versprich mir hoch und heilig, dass du niemandem etwas erzählst!«

»Okay. Ich werde schweigen. Versprochen!«

Ich sehe sie durchdringend an. Kann ich ihr vertrauen? Nicht dass sie mir etwas Böses wollte, aber vielleicht verplappert sie sich aus Versehen? Das Mädel redet ja so gerne und so viel, ist wie ein offenes Buch. War es nicht doch ein Fehler, derart freimütig zu sein?

»Wirklich!«, beteuert sie jetzt, als könne sie meine Gedanken lesen. »Du kannst mir vertrauen. Ich bin doch keine blöde Kuh!«

Mandys Gesicht ist ganz ernst, sogar ein wenig angespannt. Es ärgert sie offenbar, dass ich an ihrem Versprechen zweifle. Und sie hat gerade eine Ernsthaftigkeit an sich, die mir doch imponiert.

»Ist gut. Ich glaube dir.«

Da lächelt sie wieder. »So, und nun erzähl’ mir deine Liebeskummergeschichte. Du hast es versprochen!«

»Na schön. Weißt du noch? Ich hab’ dir vor einigen Tagen gesagt, dass ich schlecht drauf bin, wegen einer Freundin. Diese Freundin heißt Lizzy und wir sind seit knapp einem Jahr zusammen. Aber in letzter Zeit ist total der Wurm drin …«

Schon bin ich mitten in der Geschichte. Ich erzähle davon, wie wir uns im Internet kennen gelernt haben, von den ersten schönen Wochen und wie es dann langsam bergab ging. Ich lästere über Olaf, über Lizzys familiäre Verpflichtungen und über ihre Feigheit. Mandy hört interessiert zu und stellt immer wieder Fragen. Schließlich komme ich an den Punkt, wo ich erkläre, dass Lizzy versprochen hat, mich morgen zu besuchen: »… aber eigentlich habe ich überhaupt keinen Bock drauf. Lizzy geht mir derzeit so was von auf die Nerven …«

»Liebst du sie denn?«

Die Frage überrumpelt mich etwas. »Hm«, mache ich und überlege kurz. »Gute Frage. Am Anfang war ich wohl verliebt, aber jetzt …«

»Also nein«, beschließt Mandy keck. »Wenn man erst überlegen muss, ist man nicht verliebt.«

Erstaunt blicke ich auf die Kleine. Die ist vielleicht doch nicht so naiv. Wahrscheinlich hat sie sogar recht … Das ist an neuen Erkenntnissen erst mal zu viel. Schweigend versuche ich, das Chaos in meinem Kopf zu ordnen. 

»Was hält euch eigentlich noch zusammen?«, fragt Mandy in mein Gedankenwirrwarr hinein.

»Was weiß ich«, stöhne ich und fühle mich plötzlich ganz leer.

»Würde es dich traurig machen, wenn zwischen euch Schluss wäre?«

Ich schüttele den Kopf. Nein, ich wäre nicht traurig. Ich wäre erleichtert. Und ich liebe Lizzy auch nicht. Eine heiße Welle der Wut überkommt mich. Aber nicht der Wut auf Lizzy oder gar auf Mandy, oh nein: auf mich selbst. Weil ich zu doof bin, um meine eigenen Gefühle zu kennen. Weil ich total vernagelt an einer Beziehung festhalte, die nur noch nervt und nichts bringt. Weil ich nicht mal erwogen habe, den Schlussstrich zu ziehen. Ich vergeude sinnlos Zeit und Energie, indem ich mich jeden Abend über Lizzy aufrege, und warte stumpfsinnig ab, was geschieht. Ob es irgendwann von allein endet. Ob Lizzy Schluss macht. Völlig passiv, als hätte ich kein eigenes Hirn. Und dann kommt so ein junges Mädel aus Dresden, das mich kaum kennt, und durchschaut die Lage sofort. Eigentlich bin ich eher traurig als wütend. Aber es macht mich wütend, dass ich traurig bin. Ach, was weiß ich …

Mandy legt die Hand auf meine Schulter. Nein! Ich mag jetzt nicht getröstet werden. Ich stehe auf und beginne, rastlos hin und her zu gehen. Mandy sieht mir gespannt zu.

»Was hast du jetzt vor?«

»Weiß nicht«, brummele ich.

»Ruf Lizzy doch an und sag’ ihr, dass du morgen keine Zeit hast. Dann kannst du noch mal in Ruhe über alles nachdenken.«

»Keine Ahnung, ob es da noch viel nachzudenken gibt.«

»Wie meinst du das?«

»Hmpf … ach, Drecksglump, greißliges. Ich bin gerade so grantig.«

»Grantig bedeutet wütend, oder?«

Ich nicke und versuche mich zu konzentrieren. Eines scheint klar zu sein: Ich sollte mit Lizzy Schluss machen. Und zwar bald. Die braucht morgen erst gar nicht zu kommen. Was für ein Scheiß. Das Wochenende ist jedenfalls im Arsch. Ich werde lustlos über meiner Abschlussarbeit brüten und mit meinem Dasein hadern. Ist es jetzt Zeit für Frust und Selbstmitleid? Eigentlich habe ich die Schnauze voll davon, immer die Schnauze voll zu haben. Da kommt mir eine Idee.

»Sag mal Mandy, hast du morgen Abend schon was vor?«

»Nicht, dass ich wüsste. Eigentlich wollte ich Marcel besuchen. Aber von mir aus kann der Dämel gemeinsam mit seiner Frauke verrecken!«

Eine kleine Ärgerfalte bildet sich zwischen ihren fein gezupften blonden Brauen. Doch das sieht alles andere als bedrohlich aus. Eher putzig irgendwie.

»Sollen wir mal weggehen?«

»Du sagst Lizzy also ab?«

»Ja. Und was ist? Hast du Lust, mit mir gemeinsam loszuziehen?«

»Ja, gerne! Aber bitte irgendwohin, wo keine Männer sind.«

»Ich wüsste da schon was. Lust auf eine Lesbendisko?«

»Aber ich bin doch gar nicht lesbisch!«

»Das macht nix. Weiß da drin ja keine, außer ich.«

»Du spinnst«, sagt Mandy, doch ihre Augen beginnen abenteuerlustig zu funkeln. »Und wenn dann eine naja … ähm … also äh … was von mir will, was dann?«

»Ich pass’ schon auf dich auf.«

»Na gut, was soll’s. Ich bin dabei!«

»Super. Dann lass uns morgen nach München fahren.«

»Nach München?«

»Klar, glaubst du, hier in der Gegend findet man einen Lesbenschuppen? Du hast doch ein Auto, gell?«

»Ja, schon.«

»Sehr gut. Wir könnten mit deinem Auto nach Plattling fahren und mit dem Zug weiter nach München. Dann machen wir da durch und nehmen den ersten Zug zurück. Oder wir fahren den ganzen Weg mit dem Auto. Was dir lieber ist.«

»Hm … Ich würde lieber den Zug nehmen. Bestimmt bin ich nach dem Weggehen sehr müde und dann möchte ich nicht mehr so lange Autofahren. Oder du sitzt bei der Rückfahrt am Steuer, dann fahre ich uns mit dem Auto hin.«

»Oh nein. Das geht nicht. Ich will auf der Party was trinken. Nehmen wir also den Zug, das ist besser. Dann bin ich morgen so gegen sieben bei dir, okay? Weil, bis wir in München sind, das dauert gut zwei Stunden.«

»Gebongt.«

Mandy grinst und freut sich. Marcel ist vergessen. Jedenfalls für diesen Moment. Auch ich fühle mich irgendwie besser. Wahrscheinlich, weil ich nun etwas habe, worauf ich mich freuen kann: Endlich mal wieder richtig weggehen – in München! Zum Abschied umarmt mich Mandy ganz herzlich und bedankt sich für alles. Mit taubem Kopf betrete ich meine Wohnung. Ich schmeiße mich aufs Sofa und starre an die Decke. Was für ein Tag! Mir ist ein wenig schwindlig und komisch zumute. Ich weiß gar nicht, ob ich mich jetzt gut oder schlecht fühle. Auf jeden Fall bin ich ziemlich aufgedreht.


Kapitel 4

 

Wie spannend das alles ist! Heidi ist eine Lesbe. Und sie nimmt mich mit in eine Lesbendisko! Was man da so anzieht? Was die Lesben tragen? Ich sollte mich ein wenig informieren. Schließlich habe ich noch keinerlei Erfahrungen mit lesbischen Frauen gemacht. Vielleicht gibt es da Dinge, die man beachten muss. Zum Beispiel bestimmte Umgangsformen oder dass man bestimmte Sachen nicht sagen sollte.

Als ich wenig später am PC sitze und das Wort »Lesbe« googele, werden mir unzählige Seiten angezeigt. Es geht darin um Szenelokale, Dating, Outing, CSD, LFT … Neugierig klicke ich auf die Seiten und lese. Ich sehe mir Bilder von Straßenfesten an und von Szenepartys. Informiere mich über Bisexualität, Homosexualität und Transsexualität. In einem Lesbenportal lerne ich neue Ausdrücke kennen wie »Gender Bender«, »Fag Hag«, »Baby Butch« und »Cruisen«. Hier werden auch bestimmte Unterkategorien von Lesben genannt: Birkenstock-Lesbe, Klemm-Lesbe, Kopf-Lesbe, Land-Lesbe, Leder-Lesbe, Müsli-Lesbe, Sandkasten-Lesbe, Schrank-Lesbe … Dann gibt es noch Diesel Dykes und Dykes on Bikes … Wow! Wahnsinn!

Was Heidi wohl für eine Lesbe ist? Irgendwie passt nichts wirklich hundertprozentig zu ihr. Sie lebt zwar auf dem Land, meidet aber nicht bewusst die Großstadt, wie es laut Definition die Land-Lesben tun. Eine Klemm-Lesbe ist sie auch nicht, schließlich hatte sie schon mehrere Freundinnen. Vielleicht eine Sandkasten-Lesbe? Wusste sie schon immer, dass sie lesbisch ist? Oder sie ist eine Schrank-Lesbe, weil sie sich nicht outen mag, also nicht voll zu ihrem Lesbischsein steht? Ob sie Motorräder mag, so wie diese Dykes on Bikes? Ich muss unbedingt mehr von Heidi erfahren! 

 

◊◊◊

 

Im Hintergrund läuft Rammstein. Das höre ich, um in Stimmung zu kommen. Mandy zuliebe habe ich die Musik nicht ganz so laut gedreht. Von unten höre ich nichts. Anscheinend hat Mandy ihre Lust auf Schnulzengesäusel verloren. Oder sie nimmt Rücksicht auf meine Ohren. 

Gestern habe ich mit Lizzy Schluss gemacht. Ich habe sie gefragt, was sie für mich empfindet, und da ist keine Antwort gekommen. Sie hat einfach ins Telefon geschwiegen. Ich habe es noch nie erlebt, dass Lizzy die Wörter fehlen. Sie redet doch sonst wie ein Wasserfall. Da habe ich die Sache beendet. Lizzy hat es recht emotionslos hingenommen. War vielleicht sogar erleichtert. Wahrscheinlich kam es ihr ganz gelegen, weil sie sowieso wieder mit dem Olaf rummacht. Dummes, verlogenes Flitscherl!

Gut, dass ich Lizzy zuvorgekommen bin. Hätte bestimmt nicht mehr lange gedauert, bis sie Schluss gemacht hätte. Aber so wurde sie verlassen, nicht ich. Diese Gewissheit gibt mir ein befriedigendes Gefühl. Scheiß auf Lizzy! Ich lasse heute die Sau raus und feiere meine Freiheit!  

Seit drei Stunden bin ich nun schon mit meinem Aussehen beschäftigt. Lange schon habe ich nicht mehr so viel Zeit vor dem Spiegel verbracht. Allein die Wahl, was ich heute anziehen soll … dabei habe ich doch eh nur schwarze Sachen. Schließlich habe ich mich für ein klassisches Outfit entschieden: schwarze Bluse, schwarze Jeans und meine Doc Martens. Dazu werde ich eine schwarze Lederjacke tragen, die mit den Nieten. Die passt zu dem breiten Lederarmband und den Silberketten an meinem Nietengürtel. Ich sehe aus wie eine echte Rockerin. Um besonders schick zu sein, habe ich meine Haare in Irokesenform gestylt. Heute Nachmittag habe ich sie mir schwarz getönt und seitlich etwas abrasiert. Eigentlich gefalle ich mir echt gut. Ich sollte mich öfter mal hübsch machen. Um mir den letzten Schliff zu geben, umrande ich meine Augen mit schwarzem Kajal. Wimperntusche habe ich bereits aufgetragen. Und den dunklen Lippenstift. Wahnsinn, ich erkenne mich fast nicht wieder! Wie lang ist es her, dass ich mich das letzte Mal aufgebrezelt habe? Bestimmt schon zwei oder drei Jahre. 

Es ist kurz vor sieben, als ich mit meinem Aussehen endgültig zufrieden bin. Ich rauche noch eine Zigarette, dann schalte ich die Musik ab. So. Ein letzter Blick in den Spiegel, in die Lederjacke geschlüpft und los. Während ich die Treppe hinabgehe, rasseln die Ketten an meiner Hüfte und ich komme mir ziemlich cool vor. Bin ich heute gut drauf! 

Ich klopfe zweimal an Mandys Tür. Kurz darauf steht sie vor mir. Ist das wirklich Mandy? Sie wirkt plötzlich so anders, so … 

»Hallo Heidi«, begrüßt sie mich. »Du siehst ja krass aus!« 

»Ähm … hi, danke, du aber auch.«

»Magst du noch kurz reinkommen oder brechen wir gleich auf?« 

»Lass uns gleich fahren. Ich hab’ irgendwie Hummeln im Arsch, war schon lang’ nicht mehr feiern.«

»Okay, ich werfe mir nur schnell eine Jacke über und hole meine Tasche. Bin gleich wieder da!«

Ich sehe, wie Mandy durch den Gang huscht. Nein, »huschen« ist das falsche Wort. Sie schwebt eher. Wie eine Fee. Ob das an den hohen Schuhen liegt? Oder an ihrer gesamten Erscheinung? Wahnsinn, dieses enge Oberteil und der weite Ausschnitt … Auch die enge schwarze Hüfthose sieht toll an ihr aus. Die roten Pumps sind zwar viel zu tussig für meinen Geschmack, aber an Mandy wirken sie fast schon sexy. Ich muss unbedingt aufpassen, dass ich ihr heute nicht auf den Busen oder den Hintern starre. Wow! Wie ausgetauscht, wenn ich an die gestrige Mandy denke, die mit dem rosa Jogginganzug und den Häschenpantoffeln. Da werden die Lesben schauen, wenn ich mit einem derart heißen Hasen ankomme! 

Nun steht Mandy lächelnd vor mir. Ich rieche ihr Parfum. Ein bisschen süß, aber zu ihr passt es.

»Komm, du Rockerin!«, sagt sie neckisch und stolziert voran. Ich folge ihr zum Auto.

Während der Fahrt nach Plattling zeigt sich Mandy munter und vergnügt. Sie stellt mir Fragen über die Disko, zu der wir fahren, und will wissen, welche Musik dort gespielt wird. In Plattling müssen wir noch eine Dreiviertelstunde auf den Zug warten, weil der erst kurz nach acht geht. Ich hatte total vergessen, vorher auf den Fahrplan zu sehen. Dabei weiß ich doch, dass die Züge nach München nur einmal die Stunde fahren. Wären wir zehn Minuten eher gestartet, hätten wir die frühere Bahn noch erwischt. Ist aber egal. Im Bahnhof ist ein kleines Café, und wir beschließen dort noch was zu trinken. Mandy bestellt sich einen Cappuccino, ich will ein Bier. Wir zahlen gleich, damit wir dann sofort los können.

Mandy verrührt sorgfältig den Süßstoff in ihrer Tasse und ich nehme einen großen Schluck Helles.

»Und?«, frage ich dann. »Wie geht’s dir, nach gestern?«

Mandy blickt in ihren Kaffee. Plötzlich wirkt sie gar nicht mehr so heiter.

»Naja. Weiß auch nicht. Lass uns bitte nicht über Marcel reden. Ich will mich heute von dem ganzen Mist ablenken.«

»Ja, freilich. Lassen wir den Scheiß daheim. Erzähl’ mir was über dein Studium. Grundschullehramt, oder?«

Das Thema gefällt Mandy. Schon beginnt sie eifrig zu berichten. Sie spricht über die Vorlesungen, die Dozenten, die Mitstudenten und die Prüfungen, die im Juli anstehen. Sie erzählt mehr, als ich erwartet hatte. Weitaus mehr, als mich interessiert. Aber ich lasse sie gern reden und versuche so zu wirken, als würde ich konzentriert zuhören. Immerhin strahlen ihre Augen jetzt wieder und sie ist guter Dinge. Ich möchte sie heute von ihrem Liebeskummer ablenken. Oder geht es mir nur darum, einen schönen Abend zu haben? Na, es wird wohl eine Mischung aus beidem sein: Ich will Party und ich will eine fröhliche Mandy an meiner Seite. Und das ist doch auch völlig legitim so.

Verstohlen sehe ich immer wieder auf die Uhr. Da Mandy vor lauter Reden wahrscheinlich die Zeit vergisst, sollte ich ein wenig darauf achten. Sie ist schon eine echte Quasselstrippe. Ein Kerl würde sofort auf Durchzug schalten und ihr heimlich auf die Möpse starren. Letzteres tue ich fast gar nicht. Weil ich mich gut im Griff habe. Außerdem finde ich ihr Geplapper mit dem sächsischen Akzent alles andere als erotisch. Diese vielen »Ä’s« und »Ö’s« verträgt mein bayerisches Gehör nicht besonders gut. Ich stehe mehr auf bayerische Frauen oder auf Hamburgerinnen. Letztere haben so eine kühle Art und einen trockenen Humor. Ich hatte mal eine Kurzbeziehung mit einer Hamburgerin. Die Frau war klasse. Nur zu weit weg und zu untreu. Egal. Mandy passt jedenfalls überhaupt nicht in mein Beuteschema. Und sie passt auch nicht hierher. Das wird sie schon noch merken. Man kann aus hundert Metern Entfernung erkennen, dass sie nicht aus der Gegend kommt. Die Mandy aus Dresden. Ein echter Saupreiß, wie wir hier sagen …

»Warum grinst du so, Heidi?«

Als ich meinen Namen höre, bin ich wieder wach. »Ach, mei. Mich wundert nur, wie schnell du reden kannst.«

»Machst du dich über mich lustig?«

»Ein ganz kleines bisschen vielleicht.«

Eine leichte Ärgerfalte bildet sich zwischen Mandys Brauen, verschwindet aber sofort wieder.

»Du Nase«, sagt Mandy und lächelt mich an. »Sei ehrlich: Hast du mir überhaupt zugehört?«

»Naja, größtenteils, also fast. Egal … Du, es ist schon fünf vor acht. Wir müssen langsam los, sonst fährt uns der Zug davon.«

»Okay«, sagt Mandy und steht auf. Die Stelle zwischen ihren Augenbrauen ist glatt. Sie scheint es mir gar nicht übel zu nehmen, dass ich kaum zugehört habe. Sie ist wirklich ein gutmütiges Geschöpf. Und gerade die Lieben und Braven werden doch immer wieder verarscht im Leben. Kein Wunder also, das mit dem Marcel. Aber bestimmt hat sie bald einen neuen Lover. Die Burschen stehen schließlich auf Mandys.

Während der Zugfahrt redet Mandy nicht ganz so viel. Dafür stellt sie mir zig neugierige Fragen, und weil sie die Antworten wissen will, lässt sie mich auch zu Wort kommen. Die meisten ihrer Fragen haben mit dem Lesbischsein zu tun. Ich antworte recht freimütig, sehe keinen Grund, Mandy etwas zu verheimlichen. Sie wird schon dichthalten. Außerdem weiß sie bereits genug über mich, um mir das ganze Dorf auf den Hals zu hetzen. Okay, zugegeben, es macht mir auch ein wenig Spaß, Mandy von alledem zu erzählen. Sie ist so interessiert und findet alles spannend und faszinierend. Und sie ist eine der ganz Wenigen, mit denen ich über solche Dinge reden kann. War also vielleicht doch ganz gut, sie einzuweihen.

 

◊◊◊

 

Heidi hat wirklich schon viel erlebt. Mit den Frauen, aber auch mit ihrer Familie, wie sie mir hier im Zug erzählt hat. Ist echt komisch: Ihre Mutter ist Mesnerin und verheiratet und Heidi ist Atheistin und lesbisch. Die beiden scheinen nicht viel gemeinsam zu haben. Ich glaube, die Beziehung zwischen den beiden ist recht schwierig. Heidi hat dann bald das Thema gewechselt und mir von München erzählt. Anfang der Neunziger hat sie drei Jahre in München gelebt. In der Zeit war sie oft unterwegs, in Diskos und Kneipen. Sie muss damals eine wahre Partymaus gewesen sein. Vorhin habe ich sie nach ihrem Alter gefragt. Kaum zu glauben: Heidi ist schon 36! Sie redet aber nicht gerne über ihr Alter. Ich glaube, sie ist ein wenig frustriert, weil sie noch studiert und so wenig Geld hat. Aber ich finde Heidi cool.  Ich habe ihr auch gleich mitgeteilt, dass ich sie cool finde. Da hat sie nur gegrinst und »ja mei« gesagt. 

Hin und wieder sieht mich Heidi an, als würde sie mich nicht ganz für voll nehmen. Nicht böse, nein, eher wie eine Mutter, die über ihre Tochter schmunzelt. Klar, sie ist ja auch 16 Jahre älter als ich. Trotzdem mag ich es nicht gerne, wenn sie mich so belächelt. Ich bin ja längst schon kein Kind mehr.

Ha, jetzt sind wir gleich da: Der Zug fährt am Münchner Bahnhof ein! Heidi hat wieder dieses Schmunzeln im Gesicht. Sie fragt mich, ob ich nervös bin. »Ein bisschen, ich bin schon sehr gespannt«, sage ich ehrlich.

»Das wird bestimmt ein lustiger Abend, keine Sorge!« 

Wir greifen nach unseren Jacken und gehen zur Tür. Schon stehen wir auf dem großen, unübersichtlichen Bahnhof. Überall Menschenmassen und hektisches Gedränge. Ich bleibe Heidi dicht auf den Fersen, weil ich mich hier nicht auskenne. Heidi führt mich zur U-Bahn. Wir müssen nur wenige Stationen fahren. Als wir die Rolltreppe dann wieder hochgehen, erklärt mir Heidi, dass wir uns nun im Glockenbachviertel befinden, dort wo die schwul-lesbische Szene Münchens zu Hause ist. 

Wie aufregend! Ich folge Heidi durch die Straßen und sehe mir die vielen Lokale und Bars an. Männer laufen hier Hand in Hand herum, da vorne küssen sich sogar zwei. Wahnsinn! Heidi erzählt mir von Kneipen, in die sie früher gegangen ist, und meint, dass sich hier einiges verändert hat. Sie schwelgt in Erinnerungen und wird leicht nostalgisch. Ich bin etwas überfordert. Einerseits möchte ich mir die Umgebung genau ansehen, andererseits möchte ich Heidis Schilderungen lauschen. Nun hebt Heidi den Arm und deutet nach rechts.

»Da ist es!«, ruft sie. »Das ist unser Laden!«

Ich blicke auf das Lokal und folge Heidi. Sie hat ihren Schritt beschleunigt, kann es anscheinend kaum mehr erwarten, in die Disko zu kommen. Die sieht von außen eher unscheinbar aus. Vor der Eingangstür hat sich eine kleine Schlange gebildet. Popmusik schallt von innen hervor. Das neue Lied von Kylie Minogue, glaube ich. Wir stellen uns in die Reihe, und ich betrachte die Frauen vor mir. Heidis Frisur scheint bei Lesben in zu sein, viele haben ihre Haare zu einem Irokesen aufgestellt. Oder sie tragen ihre Haare ganz kurz, wie Jungs. Auch Silberkettchen und Nietengürtel sehe ich überall. Manche Lesben hätte ich auf den ersten Blick für Männer gehalten. Zwei kurzhaarige stämmige Partygäste gehen jetzt hinein, jeweils in Begleitung einer langhaarigen und sehr weiblichen Frau. Gleich darauf sind wir an der Reihe. Wir zahlen den Eintritt und betreten die Disko. Ich bleibe ganz dicht bei Heidi. Mein Herz schlägt schnell. Irgendwie kommt es mir verboten vor, was wir hier tun. Wobei das natürlich Quatsch ist. Ich hoffe nur, dass man es mir nicht ansieht, dass ich hetero bin. Nicht dass ich noch rausgeworfen werde! Weil mich der Gedanke, enttarnt zu werden, gar so nervös macht, greife ich nach Heidis Hand. Heidi sieht mich an und grinst. Wahrscheinlich sehen wir jetzt aus wie ein Paar. Das ist echt merkwürdig und verrückt. Aber auch lustig und abenteuerlich.

»Setzen wir uns erst mal und trinken was«, beschließt Heidi. Sie geht voraus und zieht mich mit. Wir ergattern einen der wenigen kleinen Tische. Dann fragt Heidi mich nach meinem Getränkewunsch.

»Cola light«, sage ich.

Da schüttelt Heidi verständnislos den Kopf und fragt: »Warum das? Du musst doch heute nicht mehr Auto fahren, oder?«

»Ach so, ja. Stimmt. Was trinkt man denn hier so?«

»Also, ich trinke Bier. Die haben aber auch Sekt, Wein, Longdrinks und so Zeug.«

»Hm. Dann hätte ich gerne eine Weißweinschorle, wenn das geht.«

»Ist recht.« 

Wieder dieses mütterliche Schmunzeln von Heidi. Jetzt stört es mich aber nicht, es beruhigt mich eher. Heidi wird schon auf mich aufpassen. Heidi hat das im Griff, sie kennt sich hier aus. Während Heidi zur Bar geht, schweift mein Blick durchs Lokal. Einige Frauen stehen oder sitzen herum, trinken und unterhalten sich. Es sind insgesamt vielleicht zwanzig oder fünfundzwanzig. Der Raum wirkt noch recht leer, aber die Musik ist schon richtig laut und flott. Das kenne ich vom Calypso, der Disko in Dresden, in der ich schon ein paar Mal war. Voll wird es erst gegen halb zwölf und getanzt wird immer erst ab Mitternacht. Offenbar ein ungeschriebenes Gesetz. Finde ich eigentlich doof, weil ich um Mitternacht meist schon wieder müde werde. Aber heute bleibe ich bestimmt hellwach. 

Jetzt ist Heidi wieder da. Sie reicht mir die Weinschorle, hebt ihre Bierflasche und sagt: »Prost, Mandy, auf diesen Abend!«

Wir stoßen an und trinken.

»Und? Wie findest du den Laden?« Heidi muss brüllen, weil die Musik so laut ist.

»Interessant«, brülle ich zurück.

Dann sitzen wir eine Weile stumm nebeneinander. Ist ja auch wirklich anstrengend, sich hier zu unterhalten. Das macht aber nichts, denn es ist ganz angenehm hier so schweigend neben Heidi zu sitzen. Außerdem finde ich es faszinierend, die Lesben zu beobachten. Damit habe ich erst mal genug zu tun.

Irgendwann steht Heidi auf und ruft mir ins Ohr: »Ich geh’ mal schnell auf’s Klo, bin gleich wieder da!«

Ich nicke und sehe anschließend Heidi zu, wie sie zum WC schlendert. Dabei bleiben meine Augen an zwei Frauen hängen, die sich gerade innig küssen. Ich finde, das sieht seltsam aus, sehr ungewohnt. Aber die beiden scheinen echt verliebt zu sein. Von daher ist es schon wieder süß und romantisch. Ich muss an Marcel denken, und ein scharfer Stich geht durch mein Herz. Hach, Marcel, du blödes Arschloch …

Plötzlich stellt mir jemand von hinten ein Glas Sekt vor die Nase. Ich denke erst, es ist Heidi. Doch als ich mich umdrehe, sehe ich eine sehr große, mir unbekannte Frau mit wasserstoffblonder Stoppelfrisur. Sie steht direkt neben mir, steif und stramm wie ein Soldat. Ihr Gesicht ist ganz ernst, ihre stahlblauen Augen scheinen mich zu durchleuchten. Nein. Sie sagt nichts. Sie steht einfach nur da und starrt mich an. Mein Puls rast. Hilfe! Wo bleibt Heidi! Was soll ich jetzt tun? Was will die Frau von mir? 

Ängstlich drehe ich meinen Kopf in die Richtung, in die Heidi verschwunden ist. Bitte, bitte, Heidi, komm doch zurück! Die blonde Lesbe verharrt stumm und regungslos neben mir. Ich spüre ihren Blick. Ich glaube, sie sieht mir auf den Busen. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Da endlich sehe ich Heidi kommen. Sie nähert sich mit flottem Schritt. Im Handumdrehen steht sie vor uns. Heidi widmet der Wasserstoffblonden einen strengen, fast vernichtenden Blick, nimmt das Sektglas und drückt es ihr in die Hand. Dann setzt sie sich neben mich und legt demonstrativ den Arm um meine Schultern. Die Unbekannte runzelt die Stirn, nickt und verschwindet. Wortlos, genau wie sie gekommen ist. Ich atme tief durch und schmiege mich an meine Retterin.

»Danke«, seufze ich aus ganzem Herzen. »Wenn du das nächste Mal auf’s Klo gehst, komme ich einfach mit!«

»Arme Mandy«, sagt Heidi und grinst. Dann nimmt sie ihren Arm wieder von mir. »Das kann dir hier schon mal passieren. Für die Frauen bist du ein heißer Fang.«

Ich spüre, wie mir Farbe ins Gesicht schießt. »Wie meinst du das?«

»Naja, schau dich doch mal an. Du siehst gut aus, hast eine tolle Figur, lange Haare, alles was dazugehört. Lesben wollen auch schöne Frauen, gerade die Maskulinen.«

»Ach, du heiliger Bimbam.« Ich beginne zu überlegen. »Darf ich dich was fragen, ohne dass du es mir übel nimmst?«

Heidi setzt ihr frechstes Grinsen auf. »Keine Sorge«, sagt sie. »Ich will nichts von dir, ganz bestimmt nicht. Bei mir bist du sicher.«

»Und warum willst du nichts von mir?«

»Ähm … weil … naja, zum einen bist du zu jung für mich. Und außerdem sind wir befreundet, oder? Da macht man sowas nicht.«

Da wird mir gleich ganz warm ums Herz. »Ja, wir sind befreundet. Und ich mag dich wirklich gern.«

Heidi grinst. Sie deutet auf unsere leeren Gläser. »Ich hol’ mir noch ein Bier. Magst du wieder so eine Schorle?«

»Gern. Aber diesmal zahle ich. Bleib sitzen!«

Ich stehe schnell auf und drücke Heidi sanft auf ihren Hocker zurück. Während ich zur Bar gehe, könnte ich jubeln vor Freude. Hach, ist das schön! Heidi ist meine Freundin!

Ich bringe die Getränke und setze mich zu Heidi. Wir reden nicht viel, prosten uns hin und wieder zu und beobachten die Leute. Kurz nach Mitternacht beginnt sich die Tanzfläche zu füllen. Eine seltsam muskulöse Frau im knallroten Catsuit war eine der Ersten. Seit ich sie entdeckt habe, muss ich immer wieder zu ihr hinsehen. Wie grotesk sie ausschaut! Ihre tätowierten Oberarme sind mindestens so dick wie meine Taille. Überhaupt sieht sie gar nicht aus wie eine Frau, eher wie ein Bodybuilder oder Schwergewichtsboxer. Die meisten hier scheinen sie zu kennen. Sie wird von allen möglichen Frauen begrüßt und auf die Wange geküsst. Also wird sie wohl recht beliebt sein. Naja, das Äußere sagt ja nicht immer viel über einen Menschen aus. 

Ich möchte eigentlich gern schwofen, aber nur wenn Heidi mitgeht. Die Musik ist insgesamt sehr modern und hip, viel Pop, Dance, House und was gerade so im Radio läuft. Lässt sich bestimmt gut darauf tanzen. Doch Heidi sträubt sich noch und meint: »Ja, ja, gleich.« Oder: »Nicht bei dem Lied.«

Eine Stunde später habe ich sie endlich so weit. Heidi leert ihr Bier und lässt sich von mir auf die Tanzfläche ziehen. Sie spielen gerade was von Madonna. Ich lege sofort los, Heidi hingegen wirkt etwas steif und lustlos. Es dauert nicht lange, da beugt sich Heidi zu mir vor und brüllt mir ins Ohr: »Ich brauch’ was zu trinken. Tanz’ du nur weiter. Ich behalt’ dich im Auge.«

Ich nicke und Heidi verschwindet. Heidi verträgt ziemlich viel. Das muss jetzt schon ihr viertes Bier sein, wenn ich richtig gezählt habe. Ich bin nach den beiden Weinschorlen auf Cola umgestiegen. Cola light hatten sie leider nicht. Aber wenn ich mich weiter so viel bewege, kann ich mir auch ein paar Zucker-Colas gönnen. Das Tanzen macht mir heute richtig Spaß. Und auf der Tanzfläche wird mich schon keine anbaggern. Naja, selbst wenn: Heidi passt ja auf mich auf. 

Ich beobachte die Frauen um mich herum. Die Muskelfrau im roten Kostüm tanzt noch immer. Eigentlich finde ich sie ganz lustig. Sieht ein bisschen aus wie eine Comicfigur. Und ihre Bewegungen scheinen eher einem Boxtraining zu entstammen als einem Diskotanz. Wobei sie aber schon darauf achtet, niemanden mit ihren Fäusten zu rammen. Neben der Muskulösen tanzen zwei Frauen eng umschlungen. Sie reiben ihre Oberschenkel aneinander, streicheln sich überall und küssen sich immer wieder recht wild. Anfangs war mir das noch unheimlich, jetzt stört es mich nicht mehr. Solange die miteinander beschäftigt sind, wollen sie nichts von mir. Die meisten anderen Frauen tanzen allein, manche betont cool mit Blick zum Boden im langsamen Schlurf- oder Stampfschritt, manche bewegen sich auch etwas temperamentvoller und ausgelassener.

Irgendwann taucht Heidi wieder auf. Sie tanzt auf mich zu, und als sie da ist, beginnen wir ein wenig herumzualbern. Machen lustige Verrenkungen und untermalen die Songtexte mit Grimassen. Ich muss immer wieder lachen. Heidi kann echt komisch sein. Ich glaube, sie ist schon etwas betrunken, aber das macht ja nichts. Sie scheint sich prächtig zu amüsieren. Während Heidi immer mehr in Fahrt gerät, merke ich, dass ich eine kurze Pause brauche. Ich werde Heidi Bescheid geben, dass ich mir was zu Trinken hole. Wenn wieder so Eine mit Sektglas kommt, kann ich ja zu Heidi auf die Tanzfläche fliehen.

 

◊◊◊

 

Allmählich fängt die Party richtig an. Jetzt habe ich echt Lust zu tanzen und mir die Kante zu geben. Soll Mandy ruhig an ihrer Cola nippen, ich bin heute richtig durstig. Vorhin an der Bar habe ich mich kurz mit einer Wahnsinnsfrau unterhalten. Die sah vielleicht toll aus! Groß, schlank und schwarze Locken. Sie ist mit einer Freundin hier, keine Ahnung, ob es ihre Partnerin ist oder so was wie Mandy für mich. Naja, sie ist dann wieder weg, hat mir aber noch mal tief in die Augen gesehen und mich gefragt, ob ich noch länger hierbleibe. Als ich bejaht habe, hat sie gemeint: »Schön, dann sehen wir uns vielleicht noch!« 

Hammer! Seit wann interessieren sich derart tolle Frauen für mich? Ich bin ganz aufgeregt und begeistert. Naja, und selbst wenn wir uns nicht mehr begegnen, ist das auch nicht schlimm. Ich will mich heute austoben! Wie früher. Das tut so gut! Das habe ich echt gebraucht. Mittlerweile stört mich auch die miese Musik nicht mehr. Lesbendisko und Rock passen leider nicht zusammen, man kann eben nicht beides haben. Aber man kann sich immer noch vieles schönsaufen. Und da bin ich auf einem ganz guten Weg … Moment mal? Ist sie das nicht? Wow, jetzt kommt sie auf mich zu, tanzt mich an! Sie hat einen heißen Hüftschwung, kann sich wahnsinnig gut bewegen. Ich tue mein Bestes, um auch ihr zu gefallen. Wenn ich genug getrunken habe, kann ich recht gut tanzen, das glaube ich zumindest. Oh, wie sie lächelt. Ich werde ganz nervös. Sie kommt näher, legt die Hand auf meine Schulter, und schon bewegen wir uns gemeinsam zum Takt. 

Öha. Was macht sie da an meinem Oberschenkel? Erst dachte ich, sie hätte ihn nur versehentlich gestreift, aber nein … sie streichelt mich ganz sanft, immer wieder. Jetzt gleitet sie mit ihrer Hand langsam höher. Mein Unterleib pulsiert, steht unter Hochspannung. Ich merke, wie sie mit mir spielt und mich reizen will. Ihre Hand bewegt sich zu meiner Hüfte und dann wieder zur Innenseite meiner Schenkel. Und dann stoppt sie plötzlich … die Schöne lächelt mich verführerisch an und zwinkert mir zu. Ihre Brüste streifen meine Oberarme. Eine kribbelnde Gänsehaut überzieht meinen gesamten Körper. Das macht sie mit Absicht, das heiße Ding. Am liebsten würde ich sie gleich niederknutschen. Hier und jetzt, egal, was die anderen denken. Ich bin so verdammt angetörnt! 

 

◊◊◊

 

Was macht Heidi denn da? Knutscht die doch tatsächlich mit einer wildfremden Frau auf der Tanzfläche herum!

Ich hätte Heidi nicht für derart oberflächlich gehalten. Die beiden kennen sich doch gar nicht, oder? Naja, vielleicht hören sie gleich wieder damit auf. Heidi weiß ja, dass sie mit mir hier ist und dass sie ein wenig auf mich aufpassen soll. Vorhin musste ich schon wieder eine Lesbe abwimmeln. Sie wollte mich auf ein Getränk einladen und mich in ein Gespräch verwickeln. Nein, sie war nicht so schlimm wie die Wasserstoffblonde, aber ein bisschen mulmig ist mir schon zumute geworden. Also habe ich behauptet, ich sei mit meiner Partnerin hier und wir würden auch bald gehen. Das hat sie dann geschluckt und ist wieder verschwunden. Nun stehe ich schon eine ganze Weile am Rand der Tanzfläche herum und hoffe, nicht mehr angequatscht zu werden. Lesben sind da anscheinend nicht viel besser als Männer. Eigentlich fühle ich mich gar nicht mehr so wohl, seit Heidi mit der Fremden rummacht. Die Lust am Tanzen ist mir jedenfalls vergangen. Es sieht wirklich aus, als hätte Heidi mich total vergessen. Ich dachte, wir wären Freundinnen! 

Jetzt tanzen Heidi und die Andere ganz eng miteinander und befummeln sich gegenseitig. Ich will das gar nicht sehen, das macht man doch nicht, so öffentlich! Es ist jetzt kurz nach drei. Ich werde noch eine halbe Stunde warten. Wenn Heidi dann immer noch an dieser Frau klebt, verschwinde ich von hier. Soll Heidi sich dann eben ein Taxi von Plattling nach Dabering nehmen! Ich bin schließlich nicht ihr Chauffeur.

 

◊◊◊

 

Langsam lösen wir uns voneinander. Mir ist ganz schwindlig. Die Schöne lächelt mich an und zieht mich sanft von der Tanzfläche. Sie ruft mir ins Ohr: »Magst du noch mit zu mir kommen?« 

Mein Herz rast. Ich bin jetzt so heiß wie schon lange nicht mehr. Sofort nicke ich und will ein »nichts lieber als das« hinterherschieben. Doch dann fällt mir plötzlich Mandy wieder ein. Ich sehe mich um, kann sie aber nicht entdecken. 

»Tut mir leid«, sage ich zu meiner Traumfrau. »Aber ich bin mit einer Freundin hier, ich kann nicht so einfach verschwinden. Gib mir doch deine Telefonnummer, ja? Dann rufe ich dich morgen an.«

Die Schöne wirkt etwas enttäuscht.

»Eine Freundin?«, fragt sie.

»Ja, eine Freundin. Aber wir sind nicht zusammen. Lass uns zur Bar gehen und unsere Nummern tauschen. Die haben bestimmt einen Stift für uns.«

Mein Gegenüber nickt, wirkt aber nicht gerade begeistert. Wir gehen gemeinsam zur Theke und ich bitte die Barkeeperin um einen Kugelschreiber. Schnell kritzele ich meine Handynummer auf einen Bierdeckel und gebe den Stift weiter an meine Traumfrau. Sie schreibt mir ihre Nummer auf und darüber ihren Namen: Carmen. Ein toller Name, passt hervorragend zu ihr!

Wir verabschieden uns mit einem schnellen Kuss, dann dreht sich Carmen um und geht. Ich schicke ihr noch einen sehnsüchtigen Blick hinterher. Oh Scheiße! Wie gern wäre ich mit ihr gegangen! Doch es hilft nichts, ich muss jetzt Mandy suchen. Ich stecke den Bierdeckel mit Carmens Nummer ein und blicke mich um. Wo steckt das Mädel nur? Also auf der Tanzfläche ist es nicht. An der Bar auch nicht. Vielleicht sollte ich den ganzen Laden mal abgehen, irgendwo muss es ja sein. 

Ich drehe drei Runden durch die gesamte Diskothek. Keine Mandy. Auch nicht auf dem Klo. Da habe ich schon zweimal nachgeschaut. Ich frage die Barkeeperin, ob sie eine hübsche Blondine mit rotem Oberteil gesehen hat. Sie weiß gar nicht, von wem ich rede. Dann werde ich eben mal die Frau an der Kasse fragen. Langsam mache ich mir Sorgen um die Kleine. Es wird ihr doch nichts zugestoßen sein? 

Ich beschreibe der Kassenfrau, wie Mandy aussieht, und frage, ob sie hier vorbeigekommen ist.

»Ja, vor etwa einer halben Stunde hat eine Frau mit langen blonden Haaren und roten Pumps den Klub verlassen«, meint sie.

»War sie alleine?«

Die Kassenfrau nickt und sagt dann noch: »Und ich glaube, sie hatte es recht eilig. Sah fast aus, als wolle sie davonlaufen.«

»Zefix! Ähm … ich meine, danke für die Info.«

Schnell eile ich noch mal hinein, um meine Jacke zu holen. Dann verlasse ich die Diskothek. Die frische Luft schlägt mir wie ein Hammer ins Gesicht und mir wird klar, wie betrunken ich eigentlich bin. Mit leicht torkelnden Bewegungen gehe ich zur Kreuzung und sehe mich nach allen Richtungen um. Ist Mandy vielleicht schon zur U-Bahn gegangen? Hat sie sich den Weg dorthin gemerkt? Ich sehe auf die Uhr. Kurz nach vier. In einer Stunde gehen die ersten Züge. Aber die U-Bahn-Station dürfte um die Zeit noch geschlossen sein. Ich werde trotzdem mal in die Richtung gehen. Eilig marschiere ich durch die Straßen und lasse meinen Blick schweifen. Oh Mandy, armes Ding! Sie kennt sich doch in München nicht aus, vielleicht hat sie sich verlaufen? Oder es ist ihr etwas zugestoßen? Nachts laufen hier ja alle möglichen windigen Gestalten rum …

Nun stehe ich an der U-Bahn-Station. Die hat tatsächlich noch zu. Und keine Mandy weit und breit. 

Ich irre weiter durch das Glockenbachviertel, suche hinter jedem Eck, in jeder Gasse, überall. Es ist ziemlich kalt und ich beginne zu frieren. Doch das ist mir jetzt egal, ich muss Mandy finden. Unbedingt. Meine Sorge wird Minute um Minute größer. Sie drängt meinen Rausch ein Stück weit zurück. Meine Konzentration lässt aber weiterhin zu wünschen übrig. Und nun? Was tun? Anrufen wäre gut. Aber wie? Ich habe Mandys Handynummer nicht. Wer könnte die haben? Meine Mutter vielleicht. Also wenn ich Mandy nicht bald finde, läute ich meine Mutter aus dem Bett. Und wenn die Mandys Nummer nicht hat?

Horrorbilder von vergewaltigten und ermordeten Frauen schießen in meinen immer noch reichlich betäubten Schädel. Ob Mandy irgendwo in einer Gasse liegt? Schwer verletzt und hilflos? Oder gar tot? Dieser Gedanke dreht mir den Magen um. Ich schließe die Augen und atme ein paar Mal tief durch. Nein, ich will jetzt nicht kotzen. Dafür habe ich keine Zeit. Ich muss so schnell wie möglich Mandy finden. 

Schon bald habe ich meinen Würgereiz wieder im Griff. Ich öffne die Augen und setze meine Suche fort. Mein Herz schlägt wild, ich spüre es bis in meinen Hals. Ein Anflug von Verzweiflung überkommt mich. Wo zum Teufel soll ich denn noch suchen? Bin ich nicht schon unzählige Male im Kreis gerannt? Habe ich eine Straße übersehen?

Da erspähe ich eine Frau auf einer Bank, etwa zweihundert Meter entfernt. Wahrscheinlich ist es eine Frau, das ist von hier aus nicht so genau zu erkennen. Außerdem trage ich wie so oft meine Kontaktlinsen nicht. Angestrengt kneife ich meine Augen zusammen und gehe auf die Person zu. Ich sehe blonde Haare und ein hellblaues Jäckchen. Ist sie das? Ist das tatsächlich Mandy? Ja, sie ist es! Ein wahrer Fels rutscht mir vom Herzen. Ich beginne zu laufen und rufe ihren Namen. Mandy hebt den Kopf und sieht mich an. Jetzt kann ich sie genauer erkennen. Sie ist ganz blass, ihre Augen sind gerötet … Endlich bin ich bei ihr und schließe sie fest in die Arme. »Oh Mandy! Ich hab’ mir Sorgen um dich gemacht!« 

Doch Mandy stößt mich weg. »Ach ja? Echt? Du hast dir Sorgen gemacht? Ist ja kaum zu glauben.«

»Ähm, ja, natürlich. Was ist denn los mit dir?«

»Also, wenn du dir das nicht denken kannst, dann tut es mir leid!«, mault Mandy. Sie verschränkt die Arme vor ihrer Brust und dreht sich von mir weg. Ich setze mich neben sie und rede mit ihrem Rücken. »Bist du wütend auf mich?«

»Ph! Welch scharfsinnige Frage!«

Ich denke nach. So schnell und konzentriert, wie das nach den vielen Bieren möglich ist.

»Du bist verärgert, weil ich dich in der Disko alleingelassen habe?«

Da schießt Mandy von der Bank hoch und dreht sich zu mir um. Ihr Gesicht ist ganz rot und ihre hellblauen Augen funkeln wütend. »Verärgert? Ich bin total sauer! Wie kann man nur so verlogen sein? Du brauchst mir keine Freundschaft mehr vorzugaukeln! Freunde lässt man nicht einfach so im Stich! Nur weil einem das eigene Vergnügen wichtiger ist!« 

»Ja, aber ich habe doch nach dir gesucht …«

»Und wie lange hast du gebraucht, um zu merken, dass ich weg bin? Ich sitze hier schon seit fast zwei Stunden!«

»Ich habe sogar Carmen abgesagt, wegen dir! Sie wollte, dass ich noch mit zu ihr komme. Und ich sagte nein – zu dieser Traumfrau!«

»Ach? Du solltest mit zu ihr kommen? Wolltet ihr miteinander schlafen, ja? Ihr kennt euch doch kaum! Bist du wirklich so oberflächlich?«

»Ähm, naja. Gegen Sex ist doch nichts einzuwenden …«

»Und ein schnelles Abenteuer ist dir wichtiger als eine Freundschaft? Ich habe dir vertraut, mich auf dich verlassen! Und du lässt mich einfach stehen? In einer Stadt, in der ich mich überhaupt nicht auskenne?«

Mandy ist gerade sehr laut geworden. Jetzt wischt sie sich die Tränen von den Wangen und schweigt. Ihre Augen blicken weiterhin wütend, aber auch ein bisschen traurig. Mein erster Impuls ist es, mich erneut zu verteidigen, doch dann fühle ich, wie meine Kehle plötzlich eng wird. Ich muss daran denken, wie Mandy am Freitag im rosa Jogginganzug vor mir saß, wie sie ihr verheultes Gesicht an mich drückte, wie sie in der Disko meine Hand nahm und wie sie sich freute, als ich ihr sagte, dass wir befreundet sind. Wie konnte ich nur so egoistisch sein? Bin ich echt so armselig, so billig geworden? Nun steht es da, das arme Mädel, schreit mich an und weint, hat die Schnauze voll von mir. Und gerade jetzt würde ich Mandy doch so gerne in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles gut ist. Oder sie einfach nur drücken, weil ich froh bin, dass ihr nichts passiert ist.

»Scheißdreck«, murmele ich leise. 

Ich stütze meinen Kopf in beide Hände und starre auf den Boden. Die Wut auf mich selbst wird so groß, dass ich das Gefühl habe, mein Kopf platzt gleich. Meine Augen beginnen zu brennen, werden feucht. Im nächsten Moment fließt eine Träne. Ich habe schon ewig nicht mehr geheult. Was ist denn los? Liegt es am Bier, an der Müdigkeit, an Mandy? Keine Ahnung. Ich fühle mich plötzlich so mies.

Da spüre ich eine Hand auf meiner Schulter.

»Heidi?«

»Hm?«

»Warum weinst du denn?«

Schnell fahre ich mit dem Handrücken über meine Augen. »Ich weine doch gar nicht.«

»Doch, du weinst.«

»Hmpf …«

»Und warum?«

»Weil ich sauer auf mich selbst bin.«  

»Ach.«

»Habe ich es mir jetzt mit dir verdorben?«

Da setzt sich Mandy neben mich. »Du blöde Kuh«, sagt sie sanft.

Dann legt sie ihre Hand auf meinen Rücken. Mir wird innerlich ganz warm und ich wünsche mir, dass Mandy mich jetzt in den Arm nimmt. Aber ich traue mich nicht, sie zu umarmen. Vielleicht will sie das gar nicht. Mein Herz beginnt zu rasen und ich bin sehr verwirrt. Jetzt streichelt mir Mandy über meinen Irokesen. Mein Kopf beginnt zu kribbeln, dann mein ganzer Körper, und schon glaube ich zu schweben. Himmel, was ist nur los mit mir? Hoffentlich hört das komische Gefühl bald wieder auf.

Nun ist die Berührung vorbei. Ich hebe vorsichtig meinen Kopf und luge zu Mandy. Die sieht mich nachdenklich an. Ihr Gesicht ist ganz ernst. 

»Was denkst du gerade?«, frage ich leise.

»Heidi, du musst mir gegenüber ehrlicher werden.«

»Mhm.«

»Willst du denn, dass wir Freunde sind?«

»Ja, schon.«

»Ich bin dir anfangs auf den Wecker gegangen, gell? Du wolltest mich loswerden. Du fandest mich lästig und doof, stimmt’s?«

Da muss ich erst mal tief durchatmen. Mandy durchschaut mich und sie fordert Ehrlichkeit. Ich weiß, ich darf nicht schon wieder einen Fehler machen.

»Ja.«

»Und warum magst du mich dann jetzt?«

»Oh, Mandy, ich kann doch nicht so gut über Gefühle reden. Ich mag dich einfach, okay?«   

Da rollt mir wieder so eine verdammte Träne aus dem Auge. Und Mandy sieht sie natürlich. Sie hebt ihre Hand und wischt mir die Träne von der Wange. Ich stelle mir vor, wie es wäre, Mandy jetzt zu küssen. Ihr Gesicht ist ganz nah und ihre Augen wirken so liebevoll … Oh je, ich muss echt übermüdet und besoffen sein.

»Du bist schon eine komische Nudel«, sagt sie und lächelt.

»Ach, du hast ja keine Ahnung«, seufze ich.

Da erst fällt mir auf, dass Mandy arg zittert. Mensch klar, sie trägt ja nur dieses kurze Jäckchen über ihrem Shirt …

»Ist dir kalt?«, frage ich und Mandy nickt.

»Ich geb’ dir meine Jacke. Nicht, dass du dich noch erkältest.«

»Aber dann frierst ja du.«

»Nein, ich friere nicht so schnell. Nun komm, keine Widerrede. Hier, nimm!«

Ich gebe ihr meine Lederjacke und Mandy schlüpft hinein. Oh je, die Kleine verschwindet ja fast darin! Die Jacke hängt ihr bis zu den Knien, und wo sind denn ihre Hände hin? Ich muss kichern.

»Steht dir gut!«

Mandy springt auf und wedelt mit den Armen. Sie sieht aus wie ein übergroßer Rabe mit gebrochenen Flügeln. 

»Ob ich damit fliegen kann?«, fragt sie und grinst.

Wie es mich freut, sie so vergnügt zu sehen! Da macht es mir auch gar nichts aus, dass mir nun so kalt ist. 

»Sollen wir zur U-Bahn gehen?«, fragt Mandy. »Du wirkst schon so, als würdest du frieren.«

»Ja, gehen wir zur U-Bahn«, sage ich und stehe auf.

Mandy geht neben mir her. Nach den ersten paar Schritten legt sie ihren Arm um meine Hüfte und drückt sich ein wenig an mich. »So ist es wärmer«, sagt sie, und mir wird ganz heiß. Eng aneinandergeschmiegt gehen wir durch das Glockenbachviertel. Mein Herz trommelt laut und mein Kopf schweigt. 

 

◊◊◊

 

Die Zugfahrt nach Plattling vergeht sehr schweigsam. Heidi ist schon bald eingeschlafen. Ich bin gar nicht so müde, nur ein bisschen vielleicht. Nachdenklich betrachte ich meine schlafende Freundin. Sie hängt schief im Sitz, den Kopf an die Fensterscheibe gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, und schnarcht leise. Ihre Wimperntusche ist verschmiert und ihr Irokese total zerdrückt. Drollig sieht sie aus, richtig süß. Wie die Rockerversion eines Monchichis, eine völlig zerknuddelte. Ganz friedlich und unschuldig. 

Ich finde, Heidi ist eine schöne Frau. Nein, nicht im klassischen Sinn, dazu hat sie doch ein paar Pfunde zu viel und auch einen zu eigenen Kleidungsstil. Aber sie hat sehr feine Gesichtszüge und eine tolle Ausstrahlung. Sehr geheimnisvoll und interessant. Immer wenn sie lächelt, wird mir ganz warm ums Herz. Vielleicht, weil sie sonst eher unnahbar wirkt. Aber wenn sie lächelt, ist die kühle Fassade plötzlich weg und etwas sehr Liebes und Schönes dringt an die Oberfläche. Ich glaube, Heidi ist sich dessen gar nicht bewusst. Ich mag es auch, wenn Heidi nachdenklich guckt, weil sie da so entrückt und rätselhaft wirkt. Dann möchte ich immer wissen, was bei ihr im Kopf vorgeht. Ob sie gerade etwas träumt? Ihre Augenbrauen ziehen sich hin und wieder leicht zusammen, so als müsste sie sogar im Schlaf über etwas nachgrübeln … 

Heidi ist schon ein komischer Kauz. Sie hat mich heute Nacht total überrascht. Erst negativ und dann doch irgendwie positiv. Vielleicht werden wir noch richtig gute Freundinnen. Das würde mich freuen. Ich glaube nämlich, dass Heidi ehrlich war, als sie sagte, dass sie mich mag. Und ich habe sie auch richtig gern. Auch wenn sie sich hin und wieder etwas seltsam benimmt. Vielleicht mag ich sie gerade deshalb. Weil sie so verschroben und unberechenbar ist.

Als wir in Plattling einfahren, rüttle ich Heidi sanft am Arm, um sie zu wecken. Doch sie grunzt nur und runzelt unwillig die Stirn. Also muss ich stärker zupacken. Ich schüttle sie, rufe ihren Namen und sage, dass wir jetzt aussteigen müssen. Verdutzt blinzelt Heidi in meine Richtung. Sie scheint gar nicht zu wissen, wo sie sich befindet. Doch immerhin steht sie nun auf, schlüpft in ihre Jacke und steigt aus dem Zug. Stumm schlurft sie mit mir zum Auto, setzt sich auf den Beifahrersitz und schnallt sich an, dann schließt sie sofort wieder die Augen. Wenig später sind wir daheim. Ich rüttle Heidi abermals wach und wir steigen aus. Im Treppenhaus umarme ich Heidi nochmal fest und wuschele ihr durch den ohnehin schon verunstalteten Irokesen. Das konnte ich mir nicht verkneifen. Sie sieht so putzig aus in dem Zustand! Heidi lässt sich von mir knuddeln und verstrubbeln, murmelt leise »gute Nacht« und stapft dann schwerfällig die Treppe hoch. Sie wird bestimmt schlafen wie ein Baby. 

Ich fühle mich noch recht wach und ein bisschen aufgedreht. Den toten Punkt habe ich bereits überwunden. Jetzt ist es halb acht und normalerweise wäre ich schon vor einer Stunde aufgestanden. Naja, ich werde mir jetzt einen Tee kochen und ein wenig lesen. Vielleicht kann ich später noch ein paar Stündchen schlafen.

 

◊◊◊

 

Ich wache mit Kopfschmerzen und Muskelkater auf. Verwirrt sehe ich auf die Uhr. Schon drei Uhr nachmittags. Ach egal, ich bleibe noch ein bisschen liegen und kuschle mich an meinen Teddy. Bin total fertig. Das Bier und das Tanzen sind schuld. Ich habe bestimmt mehr als zwei Stunden auf der Tanzfläche rumgezappelt. Das bin ich einfach nicht mehr gewohnt. Früher, so mit Mitte 20, war das alles kein Problem. Damals habe ich auch noch mehr Bier vertragen. Ich sollte mich langsam mal damit abfinden, dass ich alt werde. Oder was für meine Fitness tun. Oder weniger saufen.

Müde blicke ich in die schwarzen Knopfaugen von Meister Betz. Was ist gestern alles geschehen? Habe ich im Rausch etwas Dummes angestellt? 

Nach und nach tauchen die Bilder der vergangenen Nacht vor mir auf. Vor allem die Bilder, auf denen Mandy zu sehen ist – und dazu fallen mir auch die merkwürdigen Gefühle wieder ein, die ich plötzlich hatte. Davon wird mir ganz mulmig zumute. Was ist nur los mit mir? Erst lasse ich Mandy links liegen und kurz darauf habe ich Schmetterlinge im Bauch? Mein Gefühlsleben läuft derzeit echt aus dem Ruder. Ich muss unbedingt zusehen, dass das alles wieder normaler wird … Der Gedanke an Mandy macht mich ganz nervös. Ich stehe auf und decke meinen Teddy zu. Damit er es gemütlich hat. Natürlich weiß ich, dass das Unsinn ist. Aber ich habe mir das mal angewöhnt und sehe auch keinen Grund es mir abzugewöhnen. Schließlich liebe ich Meister Betz. 

Langsam tappe ich ins Bad. Der Blick in den Spiegel gefällt mir gar nicht. Ich sehe aus wie ein aufgequollener Zombie. Also schnell Zähne geputzt und dann kalt duschen.

Wenig später sitze ich mit einer großen Tasse Kaffee am Küchentisch und rauche. Die Dusche hat mich zwar äußerlich erfrischt, innerlich fühle ich mich aber immer noch wie alter Hefeteig. Ich starre auf meine Tasse und versuche, nicht an Mandy zu denken. Doch das geht nicht.

Ich werde mich doch nicht ernsthaft in das kleine Ding verliebt haben? Mir fallen unzählige Gründe ein, warum das nicht sein kann: Sie ist überhaupt nicht mein Typ. Sie ist viel zu jung. Sie hat einen schrecklichen Musikgeschmack. Sie trägt oft furchtbare Klamotten, dieses alberne Blümchenkleid zum Beispiel oder rosafarbene Blusen mit Puffärmeln. Außerdem ist sie eine Quasselstrippe und sächselt auch noch. Und sie ist eine unverbesserliche Frohnatur und sieht immer nur das Gute im Menschen. Solche Leute haben mich noch stets aufgeregt … Aber die wohl stechendsten Argumente sind: Sie ist eine Hete und sie vertraut mir. Ich darf mich gar nicht in sie verlieben, sonst setze ich unsere Freundschaft aufs Spiel. Und die Katastrophe wäre sicherlich vorprogrammiert. 

Was war gestern eigentlich mit dieser Carmen? Das war doch mal eine Traumfrau, in sie sollte ich mich verlieben, das wäre vernünftig! Ich habe ihr versprochen, sie heute anzurufen. Vielleicht sollte ich das einfach tun. Was Schlimmeres als eine Abfuhr kann ich mir nicht einhandeln. 

Ich stehe auf und gehe ins Schlafzimmer. Die schwarze Hose, die ich gestern getragen habe, liegt zerknüllt neben dem Bett. Ich hebe sie hoch und krame in der hinteren Hosentasche. Da ist der Bierdeckel, einmal zusammengefaltet und etwas verbogen vom Darauf-Sitzen. Ich gehe mit meiner Ausbeute der durchfeierten Nacht zurück ins Wohnzimmer, greife mir das Telefon und setze mich aufs Sofa. Dann wähle ich die Nummer, die auf dem Bierdeckel steht. Ein bisschen aufgeregt bin ich jetzt schon: Wie wird Carmen reagieren? Ob sie sich über meinen Anruf freut? 

Es läutet drei Mal, dann wird abgehoben.

»Ja, hallo?«

Es ist eine Männerstimme. Ich bin etwas irritiert.

»Hallo, hier ist Heidi. Wer ist denn dran, bitte?«

»Hier ist Ralf Metzger.«

»Ach … äh, könnte ich bitte mit Carmen sprechen?«

»Ich kenne keine Carmen. Ich glaube, Sie haben sich verwählt.«

»Oh. Ah so. Ja, tut mir leid. Auf Wiederhören.«

Ich lege auf und starre auf den Hörer. Dann kontrolliere ich per Knopfdruck die Nummer, die ich soeben gewählt habe. Die Zahlen stimmen mit denen auf dem Bierdeckel überein. Und die auf dem Bierdeckel sind auch ordentlich geschrieben, eine Verwechslung ist nicht möglich. Ich lege den Hörer auf den Tisch und atme tief durch. Meine Schläfen beginnen genervt zu pochen. Entweder hat sich Carmen vertan oder sie hat mir mit Absicht eine falsche Nummer gegeben. Vielleicht ist Ralf Metzger auch ihr Freund und er hat Carmen verleugnet. Das glaube ich aber nicht. Ich tippe auf eine falsche Nummer. Womöglich wollte Carmen nur schnellen Sex. Ganz spontan und unverbindlich, ohne Drumherum. Oh Gott, Weiber! Verlogene und undurchschaubare Wesen. Ich bin echt angepisst. Es ist wirklich zum Kotzen.

Ich bleibe eine Weile auf dem Sofa sitzen, raufe mir die Haare und fluche still in mich hinein. Dann stehe ich auf und begebe mich an den Computer. Vielleicht ist ja Thea online. Ich logge mich auf der Lesbenplattform ein und gehe in den Chatroom. Sieh an, Thea ist tatsächlich hier. Eigentlich keine große Überraschung. Thea scheint rund um die Uhr zu chatten. Und das jeden Tag, nicht nur samstags oder sonntags. Wie sie das mit ihrem Beruf vereinbart? Nun, vielleicht ist sie in Wirklichkeit arbeitslos oder eine faule Studentin wie ich. Ich klicke sie an und schreibe: »Hi Thea, hast du etwas Zeit für mich?« 

Sie antwortet sofort. »Hallo Rübe. Ja, ich habe Zeit.« 

Ich habe mir diesen Nickname gegeben, als ich mich vor fünf Jahren im Chat angemeldet habe. Was Intelligenteres als »Rübe« ist mir damals spontan nicht eingefallen. Und ich bin auch davon ausgegangen, dass ich mich ohnehin bald wieder abmelden würde, weil das Chatten an sich ja Zeitverschwendung ist. Naja, dann habe ich aber bald Thea kennen gelernt und seither bin ich fast jeden Tag im Chatroom. Als Rübe. Macht ja nichts, Hauptsache, die Frauen da drin kennen meinen echten Namen nicht. Der Lesbenchat ist ja eine recht verrückte Welt, in der sich bestimmt viele Psychopathinnen herumtreiben. Und womöglich sogar ein paar Psychopathen. Nicht mal Thea braucht meinen echten Namen zu kennen. Wer weiß, wer sich hinter dem Namen »Thea« verbirgt. Ich will das auch gar nicht wissen. 

Es hat eine Weile gedauert, bis ich die Art der Kommunikation verstanden habe. Vor allem das mit den Sternchen und den Kommentaren dazwischen. So was wie *süßgrins* oder *verliebtguck* war für mich noch auf Anhieb erklärlich, wenn ich es auch damals schon bescheuert fand. Aber bei den Abkürzungen musste ich anfangs echt rätseln: Was zum Henker bedeutet *sfg*, und was bitte ist ein *rofl*? 

Ich verwende die Sternchensprache nie. Thea macht das auch nicht. Zumindest nicht, wenn sie mit mir chattet.

Thea fragt mich, wie es mir geht, und ich haue in die Tasten. Sie bekommt die ganze Geschichte von mir serviert. Ich erzähle von Mandy, dem gestrigen Abend und ein klein bisschen auch von Carmen. 

»Was ist mit Lizzy?«, fragt mich Thea irgendwann.

»Ach, das ist vorbei. Ich habe Schluss gemacht.«

»Und wie geht es dir damit?«

»Gut. Lizzy ist nicht mein Problem, sondern Mandy.«

»Und du glaubst, du bist in Mandy verliebt?«

»Ja, schon. Wobei mich das total verwirrt. Mandy ist überhaupt nicht mein Typ und außerdem Hete. Was soll ich denn jetzt tun?«

»Ihr seid doch Freundinnen, oder?«

»Ja.«

»Dann sag es ihr einfach. Heimlichkeiten sind nicht gut und schaden auch einer Freundschaft. Bestimmt hat Mandy Verständnis für deine Lage.«

»Es ihr sagen? Das geht doch nicht!«

»Warum?«

»Weil ich sie dann vielleicht ganz verliere.«

»Das glaube ich nicht.«

Ich starre auf den Bildschirm und schüttele den Kopf. Thea spinnt wohl! Was soll das denn für ein Ratschlag sein? 

Schon habe ich die Lust am Chatten verloren. Ich verabschiede mich von Thea und logge mich aus. Dann gehe ich zum Schrank und hole mir eine Packung Chips, dazu eine Flasche Cola. Ich lege mich aufs Sofa und beginne die Kalorien in mich hineinzustopfen. Was Vernünftiges zu essen habe ich eh nicht mehr daheim. Außerdem ist es mir allmählich egal, ob ich nun fett werde oder nicht. Ich sollte wirklich Single bleiben. Die Weiber können mich mal. Alle! Und was Mandy betrifft, da sollte ich einfach Abstand halten. Vielleicht vergeht das merkwürdige Gefühl von alleine wieder. 

 

◊◊◊

 

Ich bin gespannt, wie es Heidi geht. Ob sie einen Kater hat von dem vielen Bier? Und ob sich was mit Carmen ergeben hat? Heidi wollte sie ja heute anrufen … Ah, jetzt öffnet sie die Tür!

»Hallo Heidi!«

»Oh, ähm, Mandy, hallo.«

Heidi sieht etwas verstrubbelt und müde aus. Sie bittet mich reinzukommen und geht ins Wohnzimmer. Dort lässt sie sich aufs Sofa plumpsen. Neben ihr liegt eine Packung Chips, überall sind Krümel. Ich wische ein paar davon weg und setze mich neben Heidi. Heidi deutet auf ihre Cola-Flasche. »Willst du was trinken?«

»Danke nein. Ich wollte nur wissen, wie es dir geht. Und ob sich mit Carmen was ergeben hat.«

»Ach, Carmen ist eine blöde Kuh. Sie hat die falsche Nummer aufgeschrieben.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Ja mei.« Heidi zuckt mit den Schultern und greift in die Chipstüte. Sie sieht wirklich frustriert aus. Arme Heidi!

»Bist du sehr enttäuscht?«

»Nein. Ich hatte das schon erwartet. Carmen war bestimmt nur auf schnellen Sex aus. Aber selbst das wundert mich eigentlich schon: Was will so eine tolle Frau mit mir?«

Es zerreißt mir das Herz, Heidi derart unglücklich zu sehen. Ich lege meine Hand auf ihre Schulter. »Ach, Heidi! Nun mach dich selbst nicht so runter. Du bist auch eine tolle Frau. Sogar eine viel tollere als Carmen!«

»Das sagst du. Weil du nett sein willst. Aber sieh mich doch an! Ich bin weder schön, noch begabt, noch habe ich Geld.«

»Du bist schön! Du hast ein total hübsches Gesicht und wahnsinnig tolle Augen! Außerdem hast du Ausstrahlung, Humor und Charakter. Wenn ich nicht auf Männer stehen würde, könnte ich mich in dich verlieben!«

»Ach, sag doch so was nicht …«

»Warum nicht? Es ist die Wahrheit! Ich finde dich wirklich interessant und attraktiv.«

Heidi sieht mich mit großen Augen an. »Du darfst nicht immer so nett zu mir sein, Mandy.«

»Wieso?«

»Weil ich das gar nicht verdient habe.«

»Hast du doch!«

»Na, dann eben, weil ich lesbisch bin.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Okay, pass auf: Ich bin eine frustrierte Lesbe, die sich nach einer Beziehung sehnt. Du bist ein ganz reizendes Mädel, das mir Komplimente macht und ständig lieb zu mir ist. Das kann auf Dauer gefährlich werden.« Ich muss lachen.

»Ach Heidi, ich liebe deine direkte Art! Sag mir doch einfach Bescheid, wenn es gefährlich wird, ja? Und bis dahin bin ich weiter nett zu dir. So wie du es verdient hast.«

»Du bist unverbesserlich«, stöhnt Heidi. »Manchmal kommt es mir so vor, als wärst du direkt vom Himmel geplumpst.« 

»Bin ich nicht. Ich kann auch mal böse werden. Das weißt du ja.«

»Ja, aber nur ein bisschen. Du bist und bleibst ein Engel.« 

»Okay, wenn du mich so sehen willst, was soll’s.«

Heidi blickt mich einen Moment lang nachdenklich an. »Du Mandy«, sagt sie dann. »Ich habe schreckliche Kopfschmerzen von gestern. Zu viel gesoffen. Ich brauche ein wenig Ruhe.«

»Verstehe schon. Ich werde auch gleich gehen. Wollte dich nur noch schnell fragen, was du übernächsten Samstag machst. Da feiere ich nämlich Geburtstag! Und ich würde mich sehr freuen, wenn du dabei bist.«

»Hm. Übernächster Samstag? Wo feierst du?«

»Entweder in Passau in einem Studentencafé oder in Plattling. Ich würde dich aber in jedem Fall mit dem Auto hinbringen und dich auch wieder heimfahren.«

»Aha. Wie alt wirst du denn?«

»21.«

»Mensch, bist du jung. Und was wünscht du dir zum Geburtstag?«

»Dass du kommst!«

»Hm, ich weiß noch nicht recht …«

»Bitte!«

Heidi runzelt die Stirn. »Ähm, naja … aber da kommen doch bestimmt ganz viele junge Leute, sind doch alle um die 20. Da bin ich dann etwas fehl am Platz, meinst du nicht?«

»Nein, auf keinen Fall! Du bist meine Freundin, und deshalb gehörst du mit dazu. Ich bin mir auch sicher, dass du dich wohlfühlen wirst. Es wird kein großes Event, eher eine Feier im kleinen Kreis, nur gut ausgewählte, liebe und enge Freunde.«

Heidi scheint ein wenig mit sich zu hadern. Sie blickt kurz in die Luft, dann wieder zu mir. »Ja gut, okay, ich komme.«

»Ui.«

»Und was kann man dir so schenken? Magst du eine bestimmte CD? Wie wäre es mit Kuschelrock oder Bravo Hits?«

»Davon habe ich schon alle. Außerdem beschwerst du dich dann wieder, wenn ich diese Musik höre.«

»Ein Buch? Eine DVD? Irgendein Spiel?«

»Na schön, ich gebe dir einen Tipp: Ich mag alles von Hello Kitty, und ich liebe Diddl-Mäuse.«

Heidi hält die Luft an. Sie wird ganz rot im Gesicht. Dann kann sie sich nicht mehr zurückhalten und prustet los. Worüber lacht sie? Ich habe doch gar keinen Witz gemacht!

»Was ist denn so komisch?«

»Du. Aber ich meine es nicht böse«, keucht Heidi.

Eigentlich könnte ich mich jetzt ärgern. Schließlich werde ich gerade ausgelacht. Und ich weiß noch nicht mal, warum. Aber es freut mich, Heidi so vergnügt zu sehen. Also lache ich ein wenig mit und stupse sie in den Bauch. Doch da fängt Heidi an wie wild zu zappeln und zu kreischen. Ihr Fuß trifft mich in der Magengrube, ich stolpere nach hinten. Unsanft lande ich auf dem Hintern. Mein Rücken und mein Kopf prallen gegen den Schrank. Autsch! Einige Bücher fallen auf mich drauf. Sie landen auf meinem Schoß und auf dem Boden. Verdattert blicke ich zu Heidi. Die schießt sofort vom Sofa hoch und geht vor mir in die Hocke.  

»Mandy? Alles gut? Hast du dich verletzt?«

Ich fasse mir an die Schläfe. »Hm. Weiß nicht, hier oben tut’s ein bisschen weh …«

»Lass mal sehen.«

Ich nehme meine Hand von der schmerzenden Stelle. Heidi streicht meine Locken ein wenig zur Seite und inspiziert sorgfältig meinen Kopf.

»Ich sehe nichts«, sagt sie. »Also keine Wunde oder so. Vielleicht gibt es eine kleine Beule. Wie ist es, wenn ich dich da berühre?«

Ich spüre Heidis Daumen. Ganz zart fährt er über die leichte Prellung. Ihre Augen gleiten währenddessen aufmerksam über mein Gesicht. Ich muss lächeln, weil ich ihre behutsame Art so bezaubernd finde.

»Es ist nicht unangenehm«, sage ich. »Weil du dabei sehr sanft bist. So tut es überhaupt nicht weh.«

Heidi streicht mir noch einmal über den Kopf. Vielleicht, um mir die Haare aus der Stirn zu wischen. Dann steht sie auf. Sie räuspert sich und blickt auf den Boden. Ihr Gesicht nimmt eine rötliche Farbe an.

»Ähm … ja … soll ich dir hochhelfen?«

»Nein, danke, es geht schon.«

Ich stehe auf und will die heruntergefallenen Bücher einsammeln. Doch Heidi hält mich zurück. »Lass gut sein«, meint sie. »Die räume ich später weg. Wie geht’s dir? Ist dir schwindlig?«

»Nein. Mir ist nicht schwindlig. Und weh tut’s am Kopf auch nur ein ganz kleines bisschen.«

»Sehr gut … Tschuldige, dass ich dich getreten habe, gell? War keine Absicht.«

»Ich weiß. Du bist eben sehr kitzlig.«

»Mhm.«

»Hat bestimmt blöd ausgesehen mein Unfall, oder?«

Heidi grinst verlegen. »Ja schon.«

Sie schafft es noch immer nicht, mir in die Augen zu sehen. Recht unbeholfen steht sie da und ihr Blick schweift ziellos durchs Zimmer. Wie drollig sie ist! Ich sollte Heidi jetzt in Ruhe lassen. Damit sie sich von mir erholen kann. 

»Ich gehe dann, Heidi. Kuriere deinen Kater schön aus, ja? Und schlaf später gut.« 

»Mach ich.«

Zum Abschied drücke ich Heidi nochmal ganz fest. Weil ich es mir einfach nicht verkneifen kann.

 

◊◊◊

 

Seit Sonntag meide ich Mandy, so gut es geht. Und ich bin wirklich diszipliniert dabei. Rede mich mit meiner Abschlussarbeit raus und mit anderen Dingen. Doch in Wirklichkeit schreibe ich kein Wort über Sisyphos. Stattdessen studiere ich die Kontaktanzeigen im Lesbenforum und beantworte einige der Gesuche. Aber nur die, die nicht ganz so kitschig und gefühlsduselig sind. Schlimm, mit welch schwülstigen Gedichten sich manche Lesben anpreisen. Davon kann einem ja richtig schlecht werden. Ich habe grundsätzlich nichts gegen Lyrik, aber dieses verstörte und blumige Gewinsel törnt mich gewaltig ab. Nein, ich will keine Freundin, die ich erst aus ihrem traurigen Schlummer wachküssen muss und die ohne meine zärtlichen Umarmungen im tiefen Sumpf der Einsamkeit versinkt. Auch keine, die mir glitzernde Sterne vom Himmelszelt holt, mich auf duftende Rosen bettet – und sich dabei auch noch »Zuckersüßeschneckimaus« nennt. Ich will eine, mit der man vernünftig reden kann, eine mit Bodenhaftung. Selbst wenn’s nur fürs Bett ist. Auch dann sollte sie nicht so sentimental und überzogen sein. Normal eben. Und ein bisschen schön, wenn’s geht. Ach was. Ich habe sowieso keine großen Erwartungen. Und außerdem auch gar keine Lust auf eine Beziehung. Die meisten Lesben sind furchtbar anstrengend. Ich will mich nur ein wenig von Mandy ablenken. Und wenn sich wider Erwarten doch etwas ergeben sollte … Mei, mal schauen. 

Zwei Frauen haben sich schon auf meine Mail zurückgemeldet. Eine davon treffe ich am Samstag in Plattling. Ich werde mit dem Fahrrad fahren. Wenn ich mir nämlich das Auto meiner Eltern borge, will meine Mutter gleich wissen, wohin ich will – und vor allem, warum. Die Frau heißt Birgit und kommt aus Deggendorf. Viel weiß ich nicht über sie, nur dass sie 35 ist, in Straubing arbeitet und gerne Sport macht. Außerdem ist sie lesbisch und hat ein paar gescheiterte Beziehungen hinter sich. Ihre Kontaktanzeige war kurz und eher sachlich. Ohne Schnörkel, Niedlichkeiten und Reime. 

Heute muss ich zu meinen Eltern, um Wäsche zu waschen. Aber ich werde nicht warten, bis die Maschine durch ist. Die saubere Wäsche hole ich morgen wieder ab. Ich habe keine Lust, ständig über meine Abschlussarbeit ausgefragt zu werden oder mir Mamas Werbung für den Jockl anzuhören. 

Als ich mit dem vollen Wäschekorb um die Kurve biege, sehe ich meine Mutter und Mandy auf der Terrasse sitzen. Das passt mir jetzt gar nicht, dass auch sie hier ist. Aber ich kann schlecht wieder umkehren, weil mich die beiden schon gesehen haben. Mandy winkt mir eifrig zu, meine Mutter hebt immerhin die Hand. Ich öffne das kleine Tor und gehe durch den Garten auf die Terrasse. Dort werde ich sofort überschwänglich von Mandy begrüßt. Und auch meine Mutter lächelt mich ganz herzlich an, was ganz ungewohnt ist.

»Schön, dass du mal wieder vorbeischaust, Adelheid! Wir sehen dich in der letzten Zeit so selten. Magst du einen Kaffee?«

»Nein, danke. Ich habe nicht viel Zeit. Wollte nur schnell meine Wäsche vorbeibringen.«

»Jetzt setz’ dich doch kurz zu uns«, bittet meine Mutter. »Schau, die Mandy ist auch hier. Ich habe gehört, dass ihr euch inzwischen recht gut angefreundet habt.«

Mandy nickt und strahlt mich an.

Ich stelle meinen Wäschekorb ab und setze mich. »Na gut. Ein bisschen werde ich bleiben, aber nicht lange.«

»Magst du wirklich keinen Kaffee?«

»Nein, echt nicht. Ich habe gerade daheim einen getrunken.«

»Wasser, Limo?«

»Schon gut, Mama. Ich bin nicht durstig.«

Ich atme tief durch und versuche mich zu entspannen. Die gespielte Freundlichkeit meiner Mutter regt mich auf. Bin ich mit ihr alleine, macht sie nie auf zuvorkommende Gastgeberin. 

»Wie du meinst«, sagt meine Mutter. »Und wie geht’s dir so, Kind? Bist du recht beschäftigt mit deiner Abschlussarbeit?«

»Ja.«

»Und wie geht’s voran?«

»Gut.«

»Aber du musst dir auch mal eine Pause gönnen, Adelheid. Du kannst ja nicht den ganzen Tag vor dem Computer sitzen. Das ist nicht gut für die Augen.«

»Ich weiß«, knurre ich. Meine Schläfen beginnen zu pochen. Wie scheinheilig sie sein kann! Normalerweise unterstellt sie mir immer Faulheit und versucht Druck zu machen. Und jetzt gibt sie sich ganz besorgt. Lange halte ich die Show hier bestimmt nicht aus!

»Am Montag habe ich übrigens den Jockl getroffen«, sagt meine Mutter. »Er hat mir erzählt, dass ihr gemeinsam in Plattling wart, in einem Café. Der Jockl hätte dich gern ins Kino eingeladen, aber du meintest, du hättest keine Zeit. Magst du dir nicht mal einen Abend frei nehmen, um schön auszugehen?«

»Du und dein Jockl«, stöhne ich. Dann zünde ich mir eine Zigarette an und inhaliere tief.  

»Wer ist denn der Jockl?«, will Mandy wissen.

Ich überlasse meiner Mutter die Antwort, bin zu genervt, um zu reden.

»Der Jockl ist ein guter Freund von Adelheid. Ein ganz netter und tüchtiger Mann. Seine Familie besitzt den großen Hof am hinteren Ende des Dorfes. Du hast ihn bestimmt schon mal gesehen. Er fährt einen silbernen Mercedes und grüßt immer recht freundlich.«

»Ach ja, ich glaube, ich kenne ihn. Wir haben uns mal auf dem Gehweg getroffen, da hat er mir von seiner kranken Kuh erzählt.«

»Jaja, der Jockl kümmert sich rührend um seine Viecher. Es wird halt langsam Zeit für ihn, eine Frau zu finden. Eine, die ihm auf dem Hof hilft und gut zupacken kann.«

»Hat er denn keine Freundin?«

»Nein, nicht wirklich. Aber mit der Adelheid versteht er sich recht gut. Schon seit der Realschule.«

Mandy sieht mich mit großen Augen an.

»Ich will aber nichts vom Jockl!«, wehre ich mich. »Das habe ich dir schon tausend Mal gesagt, Mama!«

»Aber er täte so gut zu dir passen.«

»Jetzt lass’ mich halt endlich mal mit dem Jockl zufrieden!«

»Ich versteh’ dich nicht, Adelheid. Warum lässt du dich von ihm auf einen Kaffee einladen, wenn du gar kein Interesse hast? Der Jockl macht sich jetzt Hoffnungen!«

»Zefix!«, fluche ich und schieße hoch. Dabei stoße ich Mandys Tasse um. Braune Flüssigkeit macht sich auf der gelben Rüschentischdecke breit. Ich starre wütend auf die Tasse, so als wäre sie an dem Malheur schuld. Mandy seufzt »oh je« und stellt das Gefäß eilig wieder hin. Wie sinnlos das ist: Der Kaffee ist schließlich bereits ausgelaufen. Und nun sind auch noch Mandys Finger nass geworden. Meine Mutter greift nach einer Serviette und reicht sie Mandy. Diese tupft damit ihre Hand und die Tischdecke trocken. Der strafende Blick meiner Mutter durchbohrt mich. Ich zucke unbeeindruckt mit den Schultern. »Mir wird das hier zu blöd. Ich geh’ jetzt!«

»Aber Heidi«, sagt Mandy ganz verblüfft. »Was ist denn los? Setz’ dich doch wieder hin und beruhige dich.«

»Nein, ich setze mich nicht! Mir reicht’s!«

»Bitte, Adelheid«, sagt meine Mutter. Ihre Stimme klingt ganz sanft. Ihre Augen sind wieder mild und freundlich. So, als wäre der stechende Blick zuvor nie gewesen. 

»Ach hör’ doch auf, Mama! Tu nicht so nett! Das kaufe ich dir nicht ab! Ich hab’ die Schnauze voll von deiner Heuchelei!«

Ich bin am Ende richtig laut geworden. Bin selbst etwas überrascht von meinem Gebrüll. Doch bestimmt nicht halb so sehr wie meine Mutter und Mandy, die beiden sind richtig schockiert. Mit ihren weit aufgerissenen Augen und ihren offenen Mündern sehen sie aus wie zwei Goldfische. Ich kehre ihnen den Rücken zu und entferne mich mit schnellen Schritten. Rutscht mir doch alle mal den Buckel runter!


Kapitel 5

 

Ich muss mich ziemlich über Heidi wundern. Warum ist sie so barsch zu ihrer Mutter? Und was hat es mit dieser Sache mit dem Jockl auf sich? Ich weiß, Heidi will derzeit ihre Ruhe, um an ihrer Abschlussarbeit zu schreiben. Aber ich muss sie einfach fragen, was los ist. Ein bisschen unruhig bin ich schon, als ich an ihre Tür klopfe. Schließlich weiß ich nun, dass Heidi richtig ungehalten werden kann.

Heidi öffnet und sieht mich durchdringend an. Ihr Gesicht ist ernst und angespannt. Ich räuspere mich.

»Hallo Heidi! Ich will dich nicht stören, aber hast du vielleicht ein paar Minuten Zeit?«

»Was ist denn?«

»Ich möchte dich nur etwas fragen.«

»Na schön, komm.«

Heidi geht ins Wohnzimmer, ich folge. Sie lässt sich auf die Couch fallen, ich setze mich neben Heidi. Sie mustert mich skeptisch.

»Was willst du mich fragen?«

»Warum warst du heute so unfreundlich zu deiner Mutter?« 

»Weil sie mich nervt.«

»Wieso?« 

»Das ist eine lange Geschichte. Und ich mag sie nicht erzählen.«

»Hat sie dir etwas getan?«

»Ach, das verstehst du sowieso nicht. Ist zu kompliziert.«

»Hältst du mich etwa für dumm?«

Jetzt bin ich etwas gereizt. Herausfordernd starre ich auf Heidi. Doch die zuckt nur mit den Schultern und meint: »Das hat nichts mit dir zu tun. Ich mag einfach nicht darüber reden, das ist alles.«

»Na schön. Magst du mir dann wenigstens erklären, was mit dir und Jockl ist?« 

»Nichts ist da. Meine Mutter hätte gern, dass da was ist. Sie will mir den Burschen schon aufschwatzen, seit ich denken kann. Das regt mich tierisch auf!«

»Also seid ihr nur gute Freunde?«

»Nein, sind wir nicht, nicht mal das! Vielleicht glaubt er es, aber ich finde ihn schrecklich langweilig.«

»Und warum gehst du dann mit ihm Kaffee trinken?«

»Weil ich Kippen gebraucht habe und die Automaten im Dorf waren kaputt. Jockl hat mich mit dem Auto nach Plattling gefahren, mir Zigaretten gekauft und einen Kaffee und Kuchen spendiert. Das war’s.«

Mir bleibt für einen Moment die Luft weg. »Bist du wirklich so gefühllos? Der Jockl ist bestimmt in dich verliebt! Er macht sich Hoffnungen und freut sich, dass du mit ihm etwas unternimmst. Dabei geht es dir nur um die Zigaretten? Und du lässt dich auch noch einladen?«

»Ja, genau. So bin ich eben. Gewöhn dich besser dran. Die Menschen sind nicht immer so gut, wie du sie gern hättest.«

»Du enttäuschst mich wirklich, Heidi.«

»Schön, nun gehen dir langsam die Augen auf.«

Fassungslos blicke ich auf meine kühle, patzige Freundin. Meine Geduld ist verbraucht. Hastig stehe ich auf. »Ich gehe jetzt besser. Übrigens soll ich dir von deiner Mutter ausrichten, dass du am kommenden Sonntag um zwei Uhr ganz herzlich zum Kaffee eingeladen bist. Sie macht Schwarzwälder Kirschtorte, weil du die so gern magst. Und sie war wirklich traurig wegen deiner kalten und groben Art. Sie fragt sich jetzt, was sie denn nur falsch gemacht hat. Sie hängt wirklich sehr an dir!«

»Von wegen«, knurrt Heidi und starrt auf den Boden.

Da platzt mir der Kragen: »Heidi, du bist meine Freundin, sonst würde ich dir das nicht sagen: Reiß dich mal zusammen! Mit deinem Sturkopf kommst du nicht weiter! Warum benimmst du dich manchmal so daneben? Ich weiß doch, dass du auch ganz lieb und verständnisvoll sein kannst. Aber anscheinend zeigst du dich lieber von deiner brummigen Seite. Damit du dir die Leute vom Hals hältst und deine Ruhe hast. Aber mit der Art stößt du auch Menschen von dir, die es nur gut mit dir meinen! Sag, was dich ärgert, oder lass es bleiben. Aber gib nicht Anderen die Schuld, wenn es dir schlecht geht!«

Ich bin echt laut geworden. Das passiert mir selten und ich bin ein wenig erstaunt darüber. Heidi wirkt jetzt richtig überrascht. Oder ist sie wütend? Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an und runzelt die Stirn. Wie ein Bullterrier schaut sie aus, der gleich zubeißen will. Also ist sie doch sauer. Ich weiche unwillkürlich einen Schritt zurück. Da glättet sich Heidis Stirn wieder.

»Bitte geh’ und lass mich in Ruhe«, sagt Heidi. 

»Bist du böse?«

»Nein. Wie soll man auf dich schon böse sein? Du bist eine Heilige. Und jetzt verzieh’ dich, Mandy, ich will alleine sein!«

»Kommst du am Sonntag zum Kaffeetrinken?«

»Nein.«

»Und zu meinem Geburtstag nächste Woche?«

»Hmpf.«

»Du bist ein echter Stinkstiefel, Heidi. Ich hab das Gefühl, du willst mich vergraulen. Aber glaub nicht, dass du mich so schnell los wirst! Mir sind meine Freunde nämlich wichtig. So, das wollte ich dir noch sagen. Und jetzt vergrab dich nur weiter in deinem Selbstmitleid. Ich gehe!« 

»Na, Gott sei Dank!«

»Ich wusste gar nicht, dass du gläubig bist.«

Der Konter musste noch sein. Aber jetzt sehe ich lieber zu, dass ich hier wegkomme. Nicht dass Heidi noch explodiert.

 

◊◊◊

 

Mandy hat mir gestern richtig den Kopf gewaschen. Ich weiß gar nicht, ob ich mich darüber ärgern soll oder ob mir das vielleicht sogar gefällt. Im ersten Moment war ich jedenfalls stinksauer. Doch dann habe ich ein wenig nachgedacht. Ich glaube, ich habe jetzt ein schlechtes Gewissen. Wegen meiner Mutter und auch ein bisschen wegen Mandy. Nein, meine Mutter ist bestimmt kein Engel. Trotzdem hat sie nicht nur schlechte Seiten. Ich sollte sie schon etwas anders behandeln. Außerdem: Wie kann ich erwarten, von meiner Mutter ernst genommen zu werden, wenn ich mich wie ein bockiger Teenager benehme? Ich muss ja jetzt sowieso zu meinen Eltern, um die Wäsche zu holen. Mal sehen, wie meine Mutter drauf ist. Vielleicht entschuldige ich mich sogar bei ihr. 

Als ich an der Tür läute, bin ich doch etwas nervös. Meine Mutter öffnet und ich achte sehr genau auf ihren Gesichtsausdruck. Er wirkt ernst, aber nicht verärgert.

»Servus, Mama.«

»Servus, Adelheid. Komm’ rein. Deine Wäsch’ ist schon fertig. Steht im Wohnzimmer.«

Ich folge meiner Mutter ins Wohnzimmer. Dort steht der Korb mit der sauberen Wäsche, schön zusammengelegt, wie immer. Meine Mutter ist eine sehr ordentliche Frau.

»Danke, Mama.«

»Schon recht.«

»Bist du eigentlich noch bös’, wegen gestern?«

Meine Mutter seufzt ihr tiefes Märtyrerseufzen. »Ach, ja mei. Was soll ich sagen? Ich bin’s ja schon gewöhnt, deine grantige Art. Du kommst halt ganz nach deinem Vater.«

»Naja, so ähnlich bin ich dem Papa auch wieder nicht.«

»Wennst meinst. Ich werd’ mich darüber nicht mit dir streiten.«

»Tut mir übrigens leid, wegen gestern. Ich kann’s einfach nicht mehr hören, das mit dem Jockl. Aber so aufführen hätt’ ich mich auch nicht brauchen.«

»Ist schon gut, Adelheid. Kommst du am Sonntag? Ich mach’ eine Schwarzwälder Kirsch.«

»Ich weiß noch nicht. Wenn, dann komm’ ich nur ganz kurz.«

»Oh mei, Dirndl. Das musst du wissen.«

Jetzt fühle ich mich schon wieder schuldig. Weil meine Mutter so traurig dreinschaut. Sie kann das echt gut, Schuldgefühle auslösen.

»Ja, gut. Ich nehm’ mir die Zeit.«

»Schön«, sagt meine Mutter. »Die Mandy kommt auch, und der Schorsch wollt’ mit der Hilde kurz vorbeischauen.«

»Aha.« Ich greife nach meinem Wäschekorb. 

Meine Mutter hält mir die Türen auf. Wir verabschieden uns und ich mache mich auf den Heimweg. Zefix! Jetzt habe ich mir also einen Kaffeekranz mit meiner Familie und Mandy eingehandelt … Übrigens glaube ich nicht, dass meine Mutter extra wegen mir eine Schwarzwälder Kirschtorte macht. Alle Hinterdoblers lieben diese Torte. Sogar mein Vater, der sonst nie etwas Süßes isst. 

Am nächsten Tag merke ich schon beim Aufstehen, dass ich gar keine Lust auf ein Treffen mit Birgit habe. Bin einfach viel zu müde und lustlos, um mich aufs Fahrrad zu schwingen und nach Plattling zu radeln. Außerdem weiß ich gar nicht, ob sich die Mühe lohnen würde. Also schreibe ich Birgit eine SMS und rede mich mit Stress wegen dem Studium raus. Ich gebe ihr meine Festnetznummer und schlage ihr ein Telefonat vor. Birgit ist sofort einverstanden. Abends um acht wird sie mich anrufen.

Ich vertreibe mir die Zeit bis zum Telefonat mit Chatten, Mailen und dem Durchforsten von Kontaktanzeigen. Neben Birgit habe ich noch zwei Frauen im Rennen. Die eine kommt aus Regensburg und schreibt ganz nette Mails, ist aber schon 45. Die andere ist 28, wohnt in München und geht gerne auf Partys. Sie scheint recht unternehmungslustig zu sein und vielleicht ein bisschen anstrengend. Aber womöglich versucht sie beim Chatten nur besonders interessant zu wirken und ist in Wirklichkeit ganz gemütlich und ruhig. Früher habe ich mich auch immer ein wenig verstellt, um zu gefallen. Heute ist mir das zu blöd. Wie sagen die Amis immer? »Love it or leave it«. Ich bin einfach zu alt für irgendwelche Spielchen. Und weil ich mit den Jahren so meine Erfahrungen gesammelt habe, halte ich mir vorsichtshalber beide Frauen warm. Damit ich gleich zur nächsten überwechseln kann, wenn sich eine als Katastrophe herausstellt. Gleichzeitig sehe ich nach, was es im Netz sonst noch gibt, um mir eine gewisse Reserve zu sichern. Ist ja nicht das erste Mal, dass ich auf der Pirsch bin.

Irgendwann läutet das Telefon. Ich sehe auf die Uhr. Es ist kurz nach sechs. Ist das etwa Birgit? Schon so früh? Ich stehe auf und greife zum Hörer.

»Ja, hallo?«

»Servus, Adelheid. Ich bin’s, der Jockl.«

Ich unterdrücke ein Stöhnen. »Ah, Jockl, servus.«

»Ich wollt’ dich nur fragen, ob du heut’ Abend schon was vorhast. Wenn nicht, tät’ ich dich gern ins Kino einladen.«

»Tut mir leid, aber heut’ geht’s nicht.«

»Schade. Dann vielleicht nächstes Wochenend’?«

»Da bin ich in Passau, weil Mandy dort Geburtstag feiert.«

»Oh.«

»Du, ich meld’ mich, wenn’s mal passt, gell? Im Moment ist’s gerade schlecht«, sage ich, und noch bevor Jockl etwas erwidern kann, verabschiede ich mich und lege auf. Ich verdrehe die Augen und starre an die Decke. Oh Mann, der Jockl!

Vielleicht sollte ich nächstes Mal noch deutlicher werden, damit auch er es kapiert, dass er bei mir keine Chance hat. Aber es fällt mir schwer, ihm eine direkte Abfuhr zu geben. Er ist zwar ein recht einfältiger Langweiler, aber im Grunde auch ein lieber und braver Kerl. 

Schnell verdränge ich die Störung und setze mich an den Computer. Ich sehe, dass Thea gerade online ist. Also schreibe ich sie an und wir beginnen miteinander zu chatten. Heute geht es vorrangig um meine Beziehung zu den Eltern. Das Thema »Mandy« meide ich. Ich erzähle viel über meine Mutter, die First Lady des Dorfes – sie ist ja stets an der Seite des ehrwürdigen Herrn Pfarrer, für den sie meines Erachtens recht übertrieben schwärmt. Manchmal wirkt es tatsächlich so, als wäre sie ein wenig in ihn verknallt. 

Irgendwann fragt mich Thea nach meinem Vater. Da muss ich erst mal überlegen. Manchmal scheine ich zu vergessen, dass er auch noch da ist. Weil er immer so ruhig ist und so wenig Anteil nimmt. Als ich noch ein kleines Kind war, hat er bei der Post gearbeitet und oft Überstunden gemacht. Mit 45 Jahren wurde er gekündigt, weil sie Personal einsparen mussten. Das hat ihn schwer getroffen. Ich glaube, er hat seinen Beruf gerne gehabt. Wenig später hat er sich im Baumarkt beworben. Dort stand er acht Jahre lang in der Holzabteilung an der Säge. In der Zeit kam er stets müde nach Hause und war dazu noch recht unzufrieden und launisch. Er war aber nie grob zu mir und hat auch nie viel geschimpft. Aber er hat sich auch nicht großartig mit mir beschäftigt. Die Erziehung hat er schon immer ganz meiner Mutter überlassen. Mein Vater hat so vor sich hin gelebt, in seiner eigenen Welt. Seinen Ärger hat er stets wortlos in sich hineingefressen. Irgendwann bekam er Rheuma und musste das Arbeiten ganz aufgeben. Seit 15 Jahren ist er nun Rentner. Er trinkt am Tag seine vier bis fünf Bier und sitzt meistens nur stumm herum. Wenn er mal spricht, dann meckert er über etwas. Meine Mutter meint, ich sei meinem Vater recht ähnlich, wegen der grantigen Art und so. Ich weiß nicht, ich mag das nicht so recht glauben. Und ich will das auch gar nicht hören. 

All das schreibe ich Thea. Die findet, ich habe eine sehr negative Meinung von meinen Eltern, und fragt, ob da bestimmte Verletzungen stattgefunden haben. Ich würde ihr ja sogar antworten. Doch meine Finger sind schon müde. Und mein Kopf ist es auch. Außerdem ist es bereits kurz vor acht. Birgit wird jeden Moment anrufen. Jedenfalls wenn sie sich an ihr Versprechen hält. Ich möchte mich vorher gedanklich auf das mögliche Telefonat einstimmen. Also verabschiede ich mich von Thea, verspreche ihr aber noch, das nächste Mal mehr zu erzählen. Dann schnappe ich mir den Telefonhörer und lege mich auf die Couch. 

Ob Birgit pünktlich anruft? Ob sie sich überhaupt meldet? Es würde mich nicht wundern, wenn sie mich versetzt. Und viel ausmachen würde mir das auch nicht. Solange ich nicht zu viel erwarte, kann ich nicht enttäuscht werden. Ich beginne ein wenig über meine Verflossenen zu sinnieren. Bald ist es Viertel nach acht, zwanzig nach acht, halb neun. Na, war wohl wieder nichts. Aber es ist immer noch besser, am Telefon versetzt zu werden, als umsonst nach Plattling zu radeln. Ich hole mir eine Dose Erdnüsse und schalte den Fernseher ein. Kaum habe ich es mir gemütlich gemacht, läutet das Telefon. Mein Mund ist gerade voll mit Nüssen. Eilig kaue ich und schlucke. Dann schalte ich den Fernseher auf lautlos und greife zum Hörer.

»Hallo?«

»Servus, hier ist die Birgit.«

»Oh. Schön, dass du dich meldest.«

»Hast du gedacht, ich ruf’ nicht an?«

»Ehrlich gesagt, ja. Mit den Kontaktanzeigen ist das immer so eine Sache. Da weiß man nie, ob es dann auch klappt.«

Birgit lacht. Dann meint sie: »Verstehe. Deshalb wolltest du dich nicht in Plattling treffen, gell?«

»Genau.«

»Hast du dich schon öfters auf Anzeigen hin gemeldet?«

»Ja. Wie soll man denn sonst eine Frau finden, hier auf’m Land.«

»Stimmt. Mir geht es auch so. Ich wohne in Niedermotzing, das ist ein kleines Kaff nicht weit von Straubing.«

»Und in Straubing arbeitest du? In einer Metzgerei, stimmt’s? Wie ist der Job so?«

Birgit erzählt mir von ihrer Arbeit bei der Metzgerei Möstl und wie wenig Spaß ihr die macht. Daraufhin erzähle ich von meinem Studium und meinem doofen Job im Globus. Bald sind wir in ein angeregtes Gespräch verwickelt. Wir lästern über Frauen im Allgemeinen und unsere Ex-Freundinnen im Speziellen. Natürlich auch über das Landleben und über die Tratschweiber im Dorf. Uns geht nie das Thema aus. Es ist erstaunlich, wie viele Gemeinsamkeiten wir haben. Plötzlich ist es Mitternacht und mir hängt der Magen zu Boden. Außerdem muss ich aufs Klo. Birgit geht es ähnlich. Bevor wir uns verabschieden, machen wir ein Treffen aus. Wir entscheiden uns für nächsten Sonntag und für ein Café in Plattling. Samstag wäre Birgit lieber gewesen, aber da muss ich ja zu Mandys Geburtstagsfeier. Als ich auflege, bin ich ungewohnt heiter und zufrieden. Selten habe ich mich mit einer Frau so gut unterhalten. Ich bin schon sehr gespannt auf unser Date. Wie Birgit wohl aussieht?

Wenig später liege ich auf dem Sofa und futtere Salamibrote. Im Fernsehen läuft irgendein belangloser Film mit Robert Redford. Ich schaue gar nicht so genau hin, bin mit den Gedanken ganz woanders. Hauptsächlich bei Birgit und unserem anregenden Telefonat. Nach vier dick belegten Brotscheiben bin ich satt und ein bisschen müde. Ich kuschle mich in meine Decke und blicke träge auf den Bildschirm. Zufrieden beginne ich vor mich hinzuträumen und irgendwann döse ich ein. 

Am nächsten Vormittag erwache ich gegen elf, mit steifem Nacken und Gliederschmerzen. Ich sollte wirklich nicht mehr auf dem Sofa pennen! Nach einem heißen Schaumbad und ein paar leichten Dehnübungen geht es mir aber schon besser. Ich vertrödele meine Zeit mit Kaffeetrinken, Rauchen, Aus-dem-Fenster-Schauen und einem ausgiebigen Frühstück vor dem Fernseher. Im Handumdrehen ist es zehn vor zwei. Zeit, mich dem Kaffeekranz mit meiner Familie zu stellen. Ich muss ja nicht lange bleiben, kann ja nach einer Tasse Kaffee und ein, zwei Tortenstücken wieder aufbrechen.

Pünktlich bin ich bei meiner Mutter. Der Schorsch und die Hilde sitzen bereits auf der Terrasse, daneben meine Eltern. Der Tisch ist possierlich gedeckt, meine Mutter hat mal wieder dieses scheußliche Service mit den altrosa Rosen aufgefahren. Das kenne ich noch aus meiner Kindheit. Damals gab es jeden Sonntag Kaffeekranz mit der Familie. Erst Gottesdienst, dann Mittagessen, dann Kaffeekranz. Und ich musste bei alledem immer mitmachen. Wie habe ich damals die Sonntage gehasst!

Ich werfe ein »Servus« in die Runde und setze mich. Meine Augen bleiben kurz an der Torte hängen. Sieht wirklich gut aus! Da kein Gast von außerhalb da ist, muss ich mich selbst bedienen. Ich schütte ordentlich Milch und Zucker in meinen Kaffee und schneide mir ein großes Stück von der Schwarzwälder Kirschtorte ab.

»Wo ist denn Mandy?«, frage ich und schiebe mir Torte in den Mund. 

Meine Mutter antwortet: »Ah, die hat gesagt, dass sie ein bisserl später kommt. Die hat heut’ in Passau übernachtet.«

»Was hat’s denn in Passau gemacht?«

»Sich mit ein paar Freunden vom Studium getroffen. Werden ein wenig gefeiert haben, die jungen Leut’. Und dann hat Mandy bei einer ihrer Freundinnen geschlafen.«

»Aha.«

»Hast du nicht gewusst, dass die Mandy über’s Wochenend’ in Passau ist?«

Ich schüttle den Kopf. Während ich das Tortenstück aufesse, denke ich über Mandy nach. Sie hat also schon neue Freunde an der Uni gefunden. War auch nicht anders zu erwarten gewesen. Ich hatte an der Uni, als ich noch zu den Vorlesungen musste, nur wenige Freunde. Eigentlich nur zwei, um genau zu sein. Aber enge Freundschaften waren das auch nicht. Naja. Ich habe ja recht oft die Vorlesungen geschwänzt. Und wenn ich mal da war, war ich meist recht stumm, müde und grantig. Wer will schon so eine Freundin haben? Seit drei Semestern schreibe ich nun daheim an meiner Abschlussarbeit. Kontakte zu ehemaligen Mitstudenten habe ich keine mehr.

Still esse ich meine Torte und lausche dem Dialog zwischen meiner Mutter und Hilde. Sie unterhalten sich angeregt über die neue Brigitte-Diät. Kurz darauf sprechen sie über Kuchenrezepte. Ganz angestrengt ratschen sie, als ginge es um hohe und bedeutende Politik. Mein Vater und der Schorsch hingegen sind recht schweigsam. Genau wie ich. Hin und wieder macht der Schorsch einen trockenen Kommentar über Hildes Diäten und deren mangelnden Erfolg. Mein Vater stimmt ihm meist mit einem Nicken oder einem Brummen zu. Als er seinen Kaffee getrunken hat, holt er sich ein Bier. Ganz automatisch nimmt er dem Schorsch eines mit. Ich lade mir ein zweites Stück Torte auf den Teller und sehe verstohlen auf die Uhr. Die Zeit will gar nicht so recht vergehen. Ich sitze erst seit zwanzig Minuten hier, und es kommt mir so vor, als dauere das alles schon Stunden. Egal, ich werde bald wieder gehen. Erstens sowieso und zweitens muss ich auch Mandy nicht unbedingt begegnen. Wegen ihr und weil sich dazu meine Mutter bestimmt wieder ganz albern und künstlich benimmt, wenn das Mädel da ist. 


Kapitel 6

 

Ich fahre schnell, da ich spät dran bin und die Hinterdoblers nicht zu lange warten lassen will. Außerdem freue ich mich auf das Kaffeetrinken. Ich habe extra nur eine Orange gefrühstückt, damit ich mir den Appetit für die Torte aufspare. Und viel Zeit zum Essen hatte ich ohnehin nicht, weil ich erst mittags aufgestanden bin. Ich war aber auch gestern bis um halb vier wach, da ich noch so lange mit Susi geplaudert habe. Susi ist eine ganz Liebe, wir haben uns schon richtig gut angefreundet. Ich fand es echt nett von ihr, dass sie mir gleich angeboten hat, bei ihr zu übernachten. Nach dem Frühstück bei Susi habe ich mich aber ganz schnell zurechtgemacht und Maria angerufen, um ihr zu sagen, dass ich ein wenig später komme. 

Maria hat mir inzwischen das Du angeboten. Sie scheint mich wirklich gern zu haben. Im Gegensatz zu Heidi hat sie immer Zeit für mich. Die beiden sind wirklich sehr verschieden. Kaum zu glauben, dass sie Mutter und Tochter sind. Zu Herrn Hinterdobler darf ich jetzt »Franz« sagen. Er ist ein ganz Ruhiger, aber er begrüßt mich stets nett, und immer öfter setzt er sich auch zu uns. Hin und wieder erzählt er ein bisschen was, zum Beispiel über seine Arbeit damals, bei der Post. Aber mehr als ein paar Sätze am Stück spricht er nie. Manchmal erinnert er mich ein wenig an Heidi, wenn er so nachdenklich guckt oder still in sich hineinschmunzelt. Auch seine hellblauen Augen ähneln denen von Heidi. Ich glaube, Franz ist ein intelligenter Mann. Er mag das vielleicht nicht so nach außen kehren und lieber für sich behalten.

Huch, ich sollte besser auf den Tacho schauen! Nicht, dass ich noch geblitzt werde! 

Ich drossle das Tempo und sehe ungeduldig auf die Uhr. Schon Viertel nach zwei. Ich hasse es, mich zu verspäten. Aber ich sollte gelassen bleiben. Maria und Franz wissen ja, dass ich später komme. Und Maria meinte, es sei gar kein Problem. Junge Leute sollten auch mal weggehen und sich ordentlich amüsieren. Dass man danach richtig ausschlafen müsse, sei ebenfalls klar. Und sie hat sich für mich gefreut, dass ich schon neue Freunde gefunden habe. 

Gestern habe ich noch einen echt süßen Jungen kennen gelernt. Er heißt Jens und ist schon im dritten Semester. Babsi hat ihn mitgebacht, er ist ihr Bruder und studiert an der gleichen Uni wie wir. Jens und ich haben uns ewig unterhalten, über alles Mögliche. Er hat mir zum Abschied seine Telefonnummer gegeben und gesagt, dass er sich freuen würde, wenn ich mich bei ihm melde. Das fand ich echt lieb! Um zwei Uhr mussten wir leider alle gehen, weil das Lokal zugemacht hat. Ich hätte noch ewig da sitzen und plaudern können. Naja, wir werden uns ja alle wiedersehen. In der Uni und auch so. Bestimmt werden wir öfter gemeinsam weggehen. Und von Jens habe ich sowieso die Telefonnummer … 

Um halb drei bin ich endlich in Dabering. Ich parke das Auto vor dem Garten der Hinterdoblers und steige aus. Da kommt gerade Heidi aus der Gartentür. 

»Hallo Heidi! Du warst bei deinen Eltern?«

»Ja. War kurz beim Kaffeetrinken.«

»Wie schön! Bist du doch noch dort gewesen! Aber warum gehst du schon wieder?«

»Weil es mir reicht. Nein, ich habe mich diesmal anständig benommen, keine Sorge! Aber ich steh’ nun mal nicht auf Kaffeekränze. Bin nur hin, damit wieder Frieden ist.«

»Ah so. Schade, dass wir uns verpasst haben. Ich habe mich etwas verspätet, weil ich in Passau übernachtet habe.«

»Ja, ich weiß. Und war’s schön?«

»Ganz toll! Aber nimm’s mir nicht übel, Heidi, ich muss jetzt zu deinen Eltern. Bin schon spät genug dran. Reden wir ein anderes Mal weiter, ja?«

»Mhm.«

Ich verabschiede mich von Heidi und betrete den Garten der Hinterdoblers. Als ich einen kurzen Blick über die Schulter werfe, steht Heidi immer noch da. Was ihr wohl gerade durch den Kopf geht? Keine Ahnung. Manchmal werde ich aus ihr einfach nicht schlau. 

 

◊◊◊

 

Am Sonntag wurde ich das erste Mal von Mandy einfach stehen gelassen. Das fühlte sich merkwürdig an. Der Grund fürs Abwimmeln war mir schon klar, sie wollte schnellstmöglich zum Kaffeekranz kommen. Aber trotzdem: Irgendetwas scheint sich zwischen mir und Mandy geändert zu haben. Es ist schon ungewöhnlich genug, dass sie ein Gespräch mit mir einfach so abbricht und geht. Aber noch dazu habe ich sie seither nicht mehr gesehen. Vier Tage lang nicht! Sie klopft nicht an meine Tür, quasselt mich nicht voll, bleibt einfach fern. Will sie mir nur meine Ruhe lassen, damit ich an meiner Magisterarbeit schreiben kann? Oder verliert sie allmählich die Lust an unserer Freundschaft? Sicher hat sie inzwischen genug andere Freunde, Freunde, die nicht so schwierig sind wie ich. Ja, es sieht fast so aus, als wolle sie sich von mir entfernen. Aber das ist doch nicht fair! Warum sagt sie dann, ich werde sie so schnell nicht loswerden, weil ihr die Freundschaft wichtig ist? War das nur so ein Spruch? Vielleicht habe ich die Kleine überschätzt, vielleicht ist sie wesentlich unreifer und untreuer, als sie nach außen hin tut. Oder will sie abwarten, ob ich von alleine auf sie zukomme? Ebenfalls möglich. 

Na schön. Ich werde mal zu ihr gehen. Vom Rumsitzen und Grübeln werde ich auch nicht schlauer. Ich gehe die Treppe hinab und poche gegen Mandys Tür. Mehrmals und laut. Doch die Tür bleibt verschlossen. Mandy scheint nicht da zu sein. Womöglich ist sie wieder bei ihren neuen Freunden. Ein Anflug von Eifersucht überkommt mich. Verdammt, bin ich ihr denn gar nicht mehr wichtig?

Was nun? Ich mag nicht mehr über Mandy nachdenken. Der Gedanke an sie macht mich so wütend! Ich sollte irgendetwas tun, um mich abzulenken. Wie wär’s mit Einkaufen? Mein Kühlschrank ist ohnehin fast leer. Na gut, dann mache ich das. Hauptsache, Mandy geht mir ein wenig aus dem Kopf. Ich darf mich nicht noch mehr in die Sache hineinsteigern. Da laufe ich lieber durch den Supermarkt und vergleiche die Preise. Mal sehen, was für zehn Euro so drin ist. Mehr sollte ich nicht ausgeben, mein Verdienst vom Globus kommt erst Ende der Woche aufs Konto. Na gut, dann gehe ich mal los, um mir Mamas Auto zu borgen.

Als ich auf das Haus meiner Eltern zugehe, sehe ich das neue Traumpaar auf der Terrasse sitzen: meine Mutter und Mandy. Daneben mein Vater. Aber da sitzt noch eine vierte Person mit am Tisch … Im ersten Moment denke ich, es ist Jockl. Doch nein, der Bursche ist zwar auch blond, aber viel kleiner und dünner. Skeptisch mustere ich den Fremdling, während ich mich ihm nähere. Öha. Was ist denn das für ein alberner Dödel? Er trägt eine von den Hosen, die viel zu groß sind und schon halb in den Kniekehlen hängen. Dazu riesige Turnschuhe, ein weites Shirt im Hip-Hop-Style und Haare, die ihm die halbe Sicht verdecken. Wer hat den wohl mitgebracht? 

»Hallo Heidi!«, ruft Mandy und winkt mir zu.

Ich betrete die Terrasse und sage: »Servus.« 

»Darf ich dir Jens vorstellen?«, fragt Mandy und deutet auf den schlaksigen Buben neben ihr. »Wir kennen uns aus der Uni!«

»Ah«, mache ich und starre irritiert auf Jens.

Der reicht mir die Hand. »Hallo Heidi«, sagt er. »Freut mich, dich kennen zu lernen. Ich habe schon viel von dir gehört.«

»So, so«, murmele ich, nehme seine Hand und schenke Mandy einen fragenden Blick. Sie scheint mich zu verstehen und nickt. Dabei strahlt sie wie eine 1000-Watt-Lampe.

Mein Schädel pocht. Mandy hat also einen neuen Lover. Das ging ja schnell. Und der Bursche hat sich bereits mit meinen Eltern angefreundet. Wird sogleich mit offenen Armen aufgenommen. Sitzt hier beim Kaffee mit meinen Eltern. Ich kann es kaum fassen! Entsetzt starre ich erst auf Mandy, dann auf meine Mutter, schließlich auf Jens. Der bläst sich gerade einen Haarbüschel aus dem Gesicht und grinst blöd. Was für ein Wicht! Was für ein lächerliches kleines Würschterl! Hat Mandy wirklich einen derart schlechten Geschmack? Mir wird ein wenig schwindlig.

»Alles in Ordnung, Adelheid?«, fragt meine Mutter. »Du siehst so blass aus. Bist du krank?«

Ich schlucke und versuche mich zusammenzureißen. »Nein, Mama, ich bin nicht krank. Darf ich mir dein Auto ausleihen? Ich möchte einkaufen.«

»Willst du schon wieder weg, Kind? Magst dich nicht ein wenig zu uns setzen?«

Ich schüttele den Kopf. »Ein anderes Mal. Bitte, bekomme ich das Auto?«

»Ja, freilich bekommst du das Auto. Magst du mir was mitbringen? Zwei Packungen Milch, und dazu Tabak für deinen Vater?« 

»Mhm.«

»Ich mache heute übrigens Pfannkuchen, weil Mandy die so gerne isst. Du kannst ja nachher auch zum Essen kommen. Was meinst du, Adelheid?«

»Nein, danke.«

»Bitte, Heidi!«, fleht Mandy.

Ich spüre, wie sich mein Hals zusammenzieht. Mein Puls rast. Ich bin kurz davor zu explodieren. Es wird höchste Zeit, das Weite zu suchen.

»Nein!«, grunze ich, lauter als gewollt, und drehe mich um. Mit schnellen Schritten gehe ich durch die Terrassentür ins Haus.

»Ja, was ist denn jetzt schon wieder, Kind?«, höre ich meine Mutter.

Doch ich denke gar nicht daran zu antworten. Eilig husche ich vom Wohnzimmer in den Gang, schnappe mir den Autoschlüssel aus der Kommode und verlasse das Haus durch die Vordertür. Als ich durch die Einfahrt gehe, sehe ich, wie Mandy um die Ecke biegt.

»Heidi, jetzt bleib stehen und sag mir, was los ist!«

Ich will in den Wagen fliehen, den meine Mutter wie immer am Straßenrand geparkt hat. Aber Mandy ist schneller. Sie holt mich ein und reißt mir den Autoschlüssel aus der Hand. Dann baut sie sich vor mir auf und stemmt die Arme in ihre Hüften. Obwohl sie einen halben Kopf  kleiner ist als ich und nur etwa halb so breit, bekomme ich ein wenig Respekt. 

»Also?«, fordert sie. »Sprich!«

»Ach, du kannst mich mal!«, schnappe ich. »Gib mir sofort den Schlüssel, sonst …«

»Sonst was?«

»Sonst hole ich ihn mir selbst. Und das kann weh tun.«

»Glaubst du etwa, ich habe Angst vor dir?«

Herausfordernd und trotzig blickt sie mich an. Ich bin kurz davor, ihr eine zu scheuern. Doch dann habe ich eine bessere Idee. Mein Arm schießt nach vorne und meine Finger erwischen Mandys Handgelenk. Mandy erschrickt und lässt den Schlüssel fallen. Ich will ihn sofort aufheben, bin gerade schon dabei mich zu bücken, da verpasst mir Mandy einen Tritt ans Schienbein. Autsch! Das war der spitze Absatz ihres Stöckelschuhes. Während ich mir das Bein halte und wimmere, schnappt sich Mandy den Schlüssel vom Boden und rennt los. Ich hechte ihr nach, folge ihr auf die Straße. Doch Mandy ist trotz Tussitretern flink wie ein Wiesel. Ich habe keine Chance. Etwa fünfzig Meter weiter bleibt sie stehen und wartet. Die Hand mit dem Schlüssel darin versteckt sie hinter ihrem Rücken. Als ich nur noch einige Schritte von ihr entfernt bin, hebt sie ihren freien Arm.

»Stop!«, ruft sie, und ich gehorche.

»Was soll denn der Scheiß?«, keuche ich und schnappe nach Luft.

»Das hier ist kein Scheiß. Ich will jetzt wissen, was mit dir los ist!«

»Was soll schon los sein? Gib mir den Schlüssel!«

»Nein! Den kriegst du erst, wenn du mir die Wahrheit gesagt hast.«

»Welche Wahrheit denn?«

»Dann helfe ich dir eben auf die Sprünge: Bist du wütend auf mich?«

»Im Moment schon.«

»Mensch, Heidi, jetzt mal ernsthaft: Bist du sauer? Oder bist du gar eifersüchtig, hm? Warum hast du den Jens derart böse angeschaut? So, als wolltest du ihm gleich an die Gurgel?«

»Ähm … wie meinst du das?«

Mandys Stimme wird etwas leiser. »Vielleicht hast du dich ja ein wenig in mich verliebt?«

Im ersten Moment bin ich ganz perplex. Doch dann schaltet sich mein Selbsterhaltungstrieb ein und lässt eine geballte Ladung Adrenalin frei.

»Verdammte Scheiße, nein!«, brülle ich. »Ich soll in dich verliebt sein? Was bildest du dir eigentlich ein? So toll bist du nun auch wieder nicht! Du willst die Wahrheit hören, na schön, hier ist sie: Du gehst mir total auf den Wecker, mit deiner Fröhlichkeit und Besserwisserei! Ständig hängst du bei meiner Mutter herum und schleimst dich bei ihr ein. Das ist meine Mutter, nicht deine, verstanden? Mir wär’s am liebsten, du verziehst dich wieder nach Dresden, wo du auch hingehörst!«

»Ist das dein Ernst?«

Mandys Augen glitzern verdächtig.

Ich versuche ihrem Blick standzuhalten und nicke.

Da wirft Mandy den Schlüssel auf den Boden und zieht mit eiligen Schritten an mir vorbei. Sie steuert auf das Haus meiner Eltern zu. Schon ist sie aus meinem Sichtfeld verschwunden.

Langsam hebe ich den Schlüssel auf. Ein dumpfer Schmerz verengt meine Brust und erschwert mir das Atmen. Ach du Scheiße … Da erst fällt mir ein, dass ich mitten auf der Straße stehe, gut sichtbar von allen Seiten. Hektisch schaue ich mich um. Keiner zu sehen. Zumindest im Moment. Es bleibt zu hoffen, dass diese Szene niemand mitbekommen hat. Sonst bin ich geliefert.

Zögernd gehe ich zurück zum Wagen. Eigentlich mag ich gar nicht mehr nach Plattling fahren. Aber wenn ich das nicht tue, muss ich das wiederum meiner Mutter erklären. Hoffentlich sind wenigstens Mandy und ihr blöder Jens schon weg, wenn ich wiederkomme. Aber ich werde nach dem Einkauf sowieso nur schnell das Auto abstellen, die Milch und den Tabak in die Küche tragen und verschwinden. 

Wachsam schweifen meine Augen über sämtliche Gärten und Fenster. Gut, dass wir in die andere Richtung gelaufen sind, weg vom Garten meiner Eltern. Somit waren wir von der Terrasse aus nicht zu sehen. Naja, wahrscheinlich ist zumindest das nochmal gut gegangen. Der Rest ist schon bescheuert genug.

Mit schweren Gedanken steige ich ins Auto und fahre los. Die Einkäufe in Plattling sind schnell erledigt. Ich hatte auch gar keine Lust, groß herumzutrödeln. Außerdem lässt sich mit vier Euro nicht viel machen. Ich hatte ich nur ja zehn Euro mit und sechs davon musste ich allein in den Tabak und die Milch investieren. Mandy und Jens sind offenbar schon weg, als ich zurückkomme. Beim Heranfahren sehe ich nur meine Mutter. Sie werkelt im Garten am Blumenbeet. Ich trage die Einkäufe für meine Eltern in die Küche und gehe auf die Terrasse. Als meine Mutter mich sieht, lässt sie ihre Arbeit liegen und kommt auf mich zu.

»Servus Mama, ich bin wieder da«, rufe ich ihr entgegen. »Die Milch und der Tabak sind in der Küche.«

Meine Mutter bleibt vor mir stehen und wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Danke, Adelheid. Sag mal, was ist denn mit dir und der Mandy los? Sie war ganz traurig vorhin, hat gesagt, ihr hättet’s gestritten?«

»Ja, wir haben ein bisschen gestritten. Manchmal regt sie mich einfach auf, ist aber nix Schlimmes.«

»Ich weiß nicht. Ich glaub’ schon, dass es ein richtiger, ein ernster Streit war. Das Dirndl war richtig aufgelöst, ist dann auch bald gegangen, mit ihrem Jens. Hat gar keinen Pfannkuchen mehr wollen. So kenn’ ich’s gar nicht. Hast du die Mandy beleidigt?«

»Nein, hab’ ich nicht.«

»Egal, was da zwischen euch ist, geh’ doch hin zur Mandy und entschuldige dich bei ihr. Das Dirndl hat heut’ Geburtstag.«

»Was? Heute? Ich hab’ gedacht morgen?«

»Nein, heute. Feiern tut sie morgen, weil da ihre Freunde besser Zeit haben.«

»Oh mei.«

»Und? Gehst du nachher zu ihr?«

»Ja, Mama.«

Ein schweres Schuldgefühl macht sich in mir breit. Es drückt auf meinen  Magen und lässt meine Kehle eng werden. 

»Was kriegst’n für die Milch und den Tabak?«

»Sechs Euro rum.«

»Sagst deinem Vater, er soll dir das Geld geben. Der sitzt grad in der Küch’ oder liegt auf’m Sofa rum.«

»Ist gut, Mama. Servus.«

»Servus, Adelheid.«

 

◊◊◊

 

Jens ist noch mit zu mir gekommen. Geduldig hört er mir zu und versucht mich zu beruhigen. Doch ich bin ganz aufgeregt, kann nicht aufhören über Heidi und unseren Streit zu reden. »Habe ich mich derart in Heidi getäuscht? Wie brutal und kaltherzig sie ist! Sie hat mich wirklich sehr verletzt, mir den ganzen Geburtstag verdorben.« 

Jens nimmt mich in den Arm. »Reg dich nicht auf, Mandy. Denk nicht mehr daran. Morgen feiern wir schön. Stell dir einfach vor, dein Geburtstag ist morgen, nicht heute.«

»Ich kann das aber nicht einfach so wegschieben! Eigentlich weiß ich gar nicht, ob ich noch Lust auf diese Party habe. Vielleicht sollte ich die Feier einfach absagen.«

»Nein, das solltest du nicht! Du darfst dir von Heidi nicht alles verderben lassen. Keine Ahnung, was die für Probleme hat. Ich glaube, sie hat nicht alle Tassen im Schrank. Also irgendwas stimmt mit der jedenfalls nicht.«

Ich befreie mich aus Jens Umarmung. »Heidi mag Probleme haben, aber sie ist bestimmt nicht verrückt!«

»Schon gut. Du kennst sie besser als ich. Sie benimmt sich halt manchmal echt merkwürdig und daneben.«

»Ja, das stimmt.«

»Wollte sie nicht auch zu deiner Feier kommen?«

»Sie hatte es jedenfalls versprochen. Aber jetzt glaube ich nicht mehr daran. Nein, Heidi kommt bestimmt nicht.«

»Ist vielleicht besser so. Sonst gibt’s womöglich wieder Stress.« 

»Aber ich frage mich, was Heidi an mir so aufregt. Ist sie wütend, weil ich mich mit ihrer Mutter gut verstehe? Kann sie es nicht ertragen, wenn man sie kritisiert? Oder kommt sie grundsätzlich mit meiner Art nicht klar?«  

»Keine Ahnung.«

»Dabei wollte ich alles richtig machen. Habe sie in den letzten Tagen in Ruhe gelassen, so wie sie es sich gewünscht hatte. Habe gewartet, bis sie von alleine auf mich zukommt. Doch womöglich war das auch wieder falsch. Warum, verdammt nochmal, sagt sie nie rechtzeitig, wenn sie was stört? Heidi kann so ein Ekel sein!« 

»Ja, da hast du wohl recht.«

»Sie ist echt gemein! Erst behauptet sie, dass wir Freunde sind, dann verschließt sie sich völlig und schreit mich auch noch an. Sagt, es wäre ihr lieber, ich würde wieder nach Dresden ziehen. Dabei komme ich nicht mal aus Dresden, sondern aus Bannewitz! Sie hat mir gar nicht richtig zugehört, als ich ihr das erzählt habe.« 

»Warum hängst du eigentlich derart an Heidi?«

»Sie ist ja nicht immer ein Ekel. Sie ist auch sehr nett und verständnisvoll. Manchmal.«

»Nette Menschen gibt es viele. Du hast doch in der Uni schon genug neue Freunde gefunden. Wozu brauchst du da noch Heidi? Vielleicht solltest du dich von ihr lösen. Dann musst du dich nicht mehr so ärgern und beleidigen lassen.«

»Ach, so einfach ist das auch nicht. Ich hab sie nun mal gern.«

»Na, vielleicht magst du sie bald nicht mehr so gern, wenn sie weiterhin derart gemein zu dir ist.«

»Hm. Kann sein.«

»So … und nun wechseln wir aber das Thema. Sollen wir nach Plattling fahren und was essen gehen? Ich habe jedenfalls Hunger. Und du hast heute ja auch noch nichts gegessen, oder?«

»Nein. Aber ich bin gar nicht hungrig …«

»Nun komm schon, Süße. Dann isst du eben nur einen Eisbecher oder so. Lass uns noch was aus dem Abend machen. Später muss ich sowieso zurück nach Passau. Bis dahin möchte ich noch ein bisschen was von dir haben. Und dich auch mal lächeln sehen.«

»Ach, Jens. Du bist so lieb.«

»Gehen wir also essen?«

»Ja, okay, überredet.«  

 

◊◊◊

 

Ich habe heute Nacht kaum geschlafen. Ständig musste ich an Mandy und unseren Streit denken. Wie gemein ich zu ihr war! Bestimmt habe ich sie sehr verletzt. Und das auch noch an ihrem Geburtstag! Wenn sie jetzt nicht die Schnauze voll von mir hat, weiß ich es auch nicht mehr. Vielleicht ist das aber gar nicht so schlecht, auch wenn es weh tut. Womöglich sollte ich sie ganz meiden. Und sie mich. Schließlich könnte ich es nicht ertragen, Mandy weiterhin mit ihrem Freund zu sehen. Ich könnte mich nicht zusammenreißen. Soll Mandy doch mit dem jungen Dödel und ihrer neuen Clique glücklich werden! Ich konzentriere mich lieber auf Birgit oder auf andere Lesben.

Vorhin habe ich Mandy mit dem Auto fortfahren sehen. Ich nehme an, sie ist nun auf dem Weg nach Passau, zu ihrer Feier. Würde ich mir für Mandy wünschen, dass sie trotzdem feiert. Und hoffentlich ist der Jens ein braver Junge, hoffentlich passt er gut auf sie auf und enttäuscht sie nicht. Mandy hat einen lieben Partner verdient. Ich drücke mein Gesicht in den braunen Bauch von Meister Betz und schniefe. 

Seit einigen Stunden liege ich hier auf dem Sofa, mit meinem Teddy im Arm und einer Rolle Klopapier auf dem Tisch. Eigentlich ist das völlig untypisch für mich, so rumzuliegen und zu trauern. Ist das Liebeskummer? Fühlt sich der so an? Ich weiß es nicht. Wirklich nachgetrauert habe ich bisher noch keiner Frau. 

Mein Bauch verkrampft sich und die Tränen laufen jetzt unaufhörlich. Meister Betz ist schon ganz feucht. Während ich mir über die Wangen wische und ins Klopapier rotze, fällt mir plötzlich Birgit ein. Soll ich unser Date verschieben? Vielleicht mit der Begründung, dass ich krank bin? Ich weiß nicht recht. Mal abwarten, wie es mir morgen geht. Vielleicht täte mir eine Ablenkung ganz gut. Auch um von Mandy loszukommen. Aber heute will ich noch traurig sein. Als ich Mandy wegfahren gesehen habe, habe ich Tschaikowsky aufgelegt und ganz laut gedreht. Rammstein und Metallica können jetzt nicht mehr helfen. Ich gebe mir die volle Dröhnung Melancholie und Schwermut. Bald fühle ich mich so mies, dass ich nicht mehr an eine Steigerung glaube. Eigentlich hätte ich gar nichts dagegen, wenn gleich die Welt untergeht. Ich wäre jedenfalls bereit.  

Ich muss auf dem Sofa eingeschlafen sein. Mein Kopf dröhnt, alles tut mir weh. Ungefähr so, als hätte ich die Nacht durchgesoffen. Da es schon nach zwölf ist, sollte ich mal aufstehen. Jedenfalls wenn ich mein Treffen mit Birgit nicht verschlafen will. Mühsam rappele ich mich hoch. Als ich wenig später mit einer Tasse extra starkem Kaffee am Küchentisch sitze, bin ich kurz davor, das Date abzusagen. Das Handy liegt schon vor mir. Aber dann gebe ich mir doch einen ordentlichen Arschtritt. Schließlich habe ich bereits beim Telefonat gemerkt, dass Birgit eine ganz interessante und unkomplizierte Frau ist. Keine von der anstrengenden Sorte, der man etwas vorspielen muss, um zu gefallen. Was ich sowieso nicht täte. Und Birgit würde das sicher auch gar nicht wollen. Die Sache hat jedenfalls eine Chance verdient. Ich sollte mich ein wenig zusammenreißen, um es mir nicht sofort wieder mit Birgit zu verderben.  

Ich trinke noch zwei Tassen Kaffee, dusche kalt und putze mich ein bisschen heraus. Dann setze ich mich aufs Fahrrad. Pünktlich um drei bin ich beim Café. Birgit ist schon da. Sie sieht echt gut aus. Nein, sie ist kein Model mit femininer Aufmachung und perfekten Maßen. Aber sie hat Ausstrahlung. Man merkt auch, dass sie Sport treibt. Dennoch hat sie ein paar Pfunde zu viel, in etwa so wie ich, nur dass es bei ihr besser sitzt. Mit ihren kurzen blonden Haaren und der Karobluse wirkt sie eher burschikos, aber ihr Lächeln ist sehr zart und weiblich. Ebenso wie ihre Stimme. 

Wir unterhalten uns auf Anhieb sehr gut. Zuerst über Allgemeines, über das Dorfleben und diverse Dorfbewohner, dann über Privates wie unsere Familien und unsere Erfahrungen mit diversen Kontaktanzeigen und Chatbekanntschaften. Irgendwann kommt das Thema auf Mandy. Ich erzähle Birgit, dass ich Mandy erst nicht mochte, dann plötzlich schon und dass unser Verhältnis in den letzten Tagen sehr schwierig und kompliziert geworden ist. Ich berichte auch von unserem gemeinsamen Diskoabend, von Mandys kleinem Zusammenstoß mit dem Wandschrank, von ihrer Standpauke, nachdem ich meine Mutter so angeblafft hatte, und von unserem Streit auf der Straße. Nur von meinem Gefühlschaos und dem Verdacht, ich könnte mich in Mandy verliebt haben, sage ich nichts. Eigentlich wollte ich auch gar nicht so viel über Mandy reden. Aber Birgit zeigt sich interessiert und fragt immer wieder nach. Hin und wieder muss sie lachen, aber nicht boshaft oder schadenfroh. Nein, Birgits Lachen ist wirklich wundervoll. Es ist herzhaft, hell und ehrlich. Mir wird dabei immer ganz warm. Und Birgit bringt auch mich zum Lachen, mit ihrem Lachen, aber auch mit ihren Worten: Ihr Witz ist herrlich hintergründig und schlagfertig. Nicht laut und albern. Richtig gut und intelligent. Ich glaube, Birgit ist überhaupt sehr schlau. Und neugierig. Sie will einiges über mich wissen. Was ich so denke, was ich fühle und was es mit mir und Mandy auf sich hat. Sie stellt echt viele Fragen. Und wenn ich erzähle, sieht sie mich die ganze Zeit so aufmerksam an. Ich könnte in ihrem Blick versinken. Toll auch: der Kontrast zwischen ihren hellblauen Augen und ihrer gebräunten Haut. Birgit sieht nicht einfach nur gut aus, sie ist wirklich wunderschön!  

Irgendwann frage ich Birgit, ob es sie nicht langweilt, sich die ganze Zeit meine Probleme mit Mandy anzuhören. Sie meint, nein, endlich mal ein ehrliches Gespräch, genau das habe sie sich gewünscht. »Mir geht das total auf’n Wecker«, sagt sie, »immer der Schmarrn, den man bei den ersten Verabredungen plappern muss: Was sind deine Hobbys, was machst du beruflich, welche Musik magst du? Davon werde ich schnell müde. Ich finde es viel spannender über Dinge zu reden, die einen gerade wirklich beschäftigen.«

»Aber jetzt hast du dir den ganzen Nachmittag lang mein Zeug anhören müssen, und ich weiß noch gar nicht viel über dich.«

»Das können wir ja das nächste Mal nachholen. Wenn du den Kopf wieder ein bisschen freier hast.«

»Oh mei, Birgit! Wo hast du nur die ganze Zeit gesteckt? Endlich mal eine Verabredung, die gut tut und Spaß macht.«

»Das denk’ ich mir gerade auch.«

Nun lächelt sie wieder. Ihre Augen sehen mich dabei so sanft und durchdringend an, dass mir ganz schwummrig wird.

Kurz nach acht beschließen wir aufzubrechen. Die Zeit ist wahnsinnig schnell vergangen. Zum Abschied umarmt mich Birgit herzlich.

»Bleib’ so, gell?«, sagt sie. »Bleib’, wie du bist!«

»Du aber auch!«, erwidere ich. 

Dann steige ich aufs Fahrrad und mache mich auf den Heimweg. Ich fühle mich, als würde ich fliegen, nicht fahren. Am Samstag werde ich Birgit wiedersehen. Diese Frau ist mehr als nur ein netter Zeitvertreib oder eine Ablenkung von Mandy. Das mit ihr könnte echt was werden! Ich fühle mich richtig gut und voller Energie. Und ich bin ganz erstaunt, wie viel Leben in mir steckt. Es ist wundervoll, derart aufgeregt und glücklich zu sein. Und fast ein bisschen unheimlich.

Im Handumdrehen liegen die fünf Kilometer hinter mir. Ich stelle mein Rad in der Einfahrt ab und gehe ins Haus. Kaum stehe ich in meiner Wohnung, merke ich, wie hungrig ich bin. Ich registriere auch, dass der Anrufbeantworter blinkt. Na, das wird Zeit haben. Erst mal schauen, ob noch Pizza da ist. Ich öffne den Kühlschrank und blicke ins Gefrierfach. Fast leer, aber: eine Pizza Salami ist noch da. Sehr schön! Ich schiebe sie in den Ofen und stelle die Weckuhr auf zwanzig Minuten. Dann setze ich mich aufs Sofa und zünde mir eine Zigarette an. So, mal sehen, wer mir auf den AB gesprochen hat. Wahrscheinlich ist es meine Mutter, die mal wieder will, dass ich zum Kaffeekranz komme oder irgendwelche Kirchenzettel im Dorf verteile.

Ich drücke auf den roten Knopf und lausche. Ah. Es ist tatsächlich meine Mutter. Sie klingt aber ziemlich aufgebracht …

»Adelheid? Bist du da? Geh’ doch ans Telefon! Ich hab’ heut schreckliche Dinge gehört über dich. Ist das wirklich wahr? Bist du derart unehrlich und verdorben, Kind? Hast du uns so lang’ was vorgespielt? Oh mei, bitte meld’ dich und sag mir, dass das nicht stimmt. Jessas Maria und Josef … Das darf doch nicht wahr sein! Ruf’ mich zurück. Bald!«

Mein Herz bleibt einen Moment lang stehen, dann pumpt es umso schneller weiter. Welche schrecklichen Dinge hat sie über mich erfahren? Ich habe doch in den letzten Wochen gar nichts Dummes angestellt … Und warum bin ich »verdorben«? – Das kann nur eins bedeuten: Irgendwer muss mich geoutet haben! Aber wer? Mandy? Ist es ihr versehentlich rausgerutscht? Oder hat sie es absichtlich erzählt, aus Enttäuschung und Ärger? Vielleicht hatte sie auch nur die Schnauze voll von meiner Heimlichtuerei? Außer ihr wusste es hier bisher ja niemand … Ja, Mandy muss es gewesen sein! Sie hängt doch ständig bei meinen Eltern herum. Und sie hat auch allen Grund, böse auf mich zu sein und mir eins auswischen zu wollen. Kreizkruzifix …

Hoffentlich weiß es sonst keiner. Meine Eltern halten bestimmt dicht, schon weil es ihnen total peinlich ist. Aber wie konnte das nur passieren? So lange konnte ich es geheim halten, und dann kommt plötzlich so ein Mädel aus Dresden und lässt die Bombe platzen. Oh Mann, das wird ein Theater geben! 

 

◊◊◊

 

Herrje, was für ein Tag! Wie konnte das nur geschehen? Wer ist denn so fies, so etwas zu tun? Ob Heidi es schon weiß?

Oh, jemand klopft an die Tür. Sehr laut und vehement. Fast schon aggressiv. Ich klettere eilig aus der Wanne. Das muss Heidi sein. Wer sonst würde um die Uhrzeit so ungehalten an meine Tür hämmern? Schnell trockne ich mich ein wenig ab und wickle mir ein großes Handtuch um. Ich schlüpfe in meine Pantoffeln und gehe zur Tür. Als ich sie öffne, stürmt Heidi ohne ein Wort in meine Wohnung. In der Mitte des Wohnzimmers bleibt sie stehen. Ihr gesamter Körper steht unter Spannung, ihr Gesicht ist gerötet und ihre Augen blicken wild. Ich setze mich aufs Sofa und sehe sie irritiert an. »Was ist denn los?«, frage ich.

»Hast du meinen Eltern erzählt, dass ich lesbisch bin?«

»Wie bitte? Glaubst du das wirklich?«

»Natürlich! Keiner hier weiß davon, außer dir! Wer soll es also sonst gewesen sein?«

»Wahnsinn! Bist du total übergeschnappt?« 

»Nein! Nun gib es schon zu!«

»Ph! Also wenn du glauben willst, dass ich dich verraten habe, dann glaub’s doch! Aber vielleicht war es wirklich höchste Zeit, dass dein Versteckspiel ein Ende hat!«

»Ach, das ist wohl ganz in deinem Sinn, wie? Das wolltest du ja, oder? Das Versteckspiel beenden!«

»Heidi, ich habe wirklich Besseres zu tun, als mich in deine Angelegenheiten zu mischen! Ich finde es unmöglich, dass du mir so etwas unterstellst! Ich wollte dich bestimmt nicht verraten, ich wollte dich eher schützen!«

»Wie? Was? Schützen? Was meinst du damit?«

»Du weißt also noch nichts davon.«

»Wovon?«

»Ach, find’s doch selbst raus, wenn du so schlau bist!«

»Hä? Was soll das? Willst du jetzt von dir ablenken?«

Nun ist es endgültig um meine Selbstbeherrschung geschehen. Ich will Heidi aus der Wohnung zu werfen, schieße vom Sofa hoch. Und sehe, wie mein Handtuch zu Boden fällt. Blicke dann zu Heidi. Sie starrt mit großen Augen auf meinen nackten Körper.

»Scheiße«, zische ich und hebe hastig das Handtuch auf. Eilig wickle ich es um. »Raus hier, Heidi! In meiner Wohnung bist du nicht mehr willkommen! Und vergiss, was du gerade gesehen hast!«

Heidi ist noch eine Spur röter geworden. Jetzt kommt die Färbung aber wohl eher durch Verlegenheit als durch Zorn. Sie zieht den Kopf ein und geht schweigend hinaus. Ich knalle die Tür hinter ihr zu und sperre ab. Dann laufe ich ins Schlafzimmer und werfe mich aufs Bett. Ich vergrabe mein Gesicht im Kopfkissen und schimpfe in es hinein. Als die größte Wut vorüber ist, beginne ich heftig zu weinen.

 

◊◊◊

 

Es ist neun Uhr morgens, ich bin hellwach und meine Gedanken kreisen so wild und konfus, dass es mich fast wahnsinnig macht. Liege ich mit meinem Verdacht richtig? Oder habe ich Mandy zu Unrecht beschuldigt? Und was sollte ihre Behauptung, sie habe mich in Schutz genommen? Vor wem oder was? Vor meinen Eltern? Aber woher sollten die es gewusst haben, wenn nicht von ihr? Ich bin total durcheinander. Nicht nur wegen der Sache mit dem Outing. Auch wegen Mandys Brüsten. Die gehen mir auch nicht mehr aus dem Kopf. Und mit ihrem schlanken Bauch, ihrer straffe Haut und ihren sanft geschwungenen Hüften ist es nicht anders. Ich hatte ja keine Ahnung, wie aufregend Mandy ist, wenn sie nichts anhat … 

Heute Nacht bin ich nur einmal kurz eingenickt, und da habe ich sofort von Mandy geträumt. Sie lag in der Badewanne, und der Schaum bedeckte ihre pralle Oberweite nur zur Hälfte. Sie fing an, sich überall einzuseifen, mit ihren zarten, kleinen Händen, ihre feuchte Haut glänzte, ihre kleinen Brustwarzen blitzten immer wieder frech aus dem Schaum hervor … Als ich dann aufgewacht bin, war ich ziemlich erregt und zugleich fühlte ich mich total mies. Ich hätte Mandy nicht nackt sehen dürfen. Das geht mich nichts an. Und ich sollte solche Sachen nicht träumen. Auch nicht an so was denken. Gerade in dieser Situation jetzt, nach der Szene gestern Abend. Ich sollte überhaupt an keine Brüste denken. Schließlich gibt es viel wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern muss. Aber je mehr ich die verbotenen Bilder aus meinem Kopf jagen will, desto hartnäckiger setzen sie sich dort fest. 

Vielleicht ist das meine verkorkste Art der Verdrängung? Ich denke an Mandys Brüste, also an was sehr Schönes, Heißes, um nicht an diese andere Sache, diese Schreckliche, Ernüchternde denken zu müssen? Die Sache, die mir mein Leben ab sofort zur Hölle machen wird … Ach, zefix, ich habe keine Ahnung! Ich glaube, ich bin kurz vorm Durchdrehen. Ich sollte wohl vor allem mal meine Mutter zurückrufen. Ein Gespräch am Telefon ist auf jeden Fall erst mal besser, als ihr persönlich zu begegnen. Die wird mir sonst den Kopf abreißen …

Öha. Was ist das? Sperrt jemand die Tür auf? Mein Herz bleibt einen Moment lang stehen. Mama? Außer mir und meinen Eltern hat niemand einen Schlüssel für meine Wohnung … Ich höre Schritte im Gang. Jetzt wird die Schlafzimmertür aufgerissen. Vor mir steht meine Mutter. Ihre Augen funkeln wild.

»Adelheid! Sag mal, was machst denn du für Sachen?«

Ich setze mich auf und räuspere mich. »Welche Sachen meinst du denn?«

»Jetzt tu doch nicht so scheinheilig! Stimmt das, was ich heute am Gemeindebrett gelesen habe?«

»Ähm … Gemeindebrett? Was stand denn da?«

»Adelheid Hinterdobler ist eine verlogene Lesbe.«

»Ach du Scheiße!« Mir wird ganz schwindlig. Ich muss ein paar Mal tief durchatmen. »Seit wann hängt der Zettel dort? Haben ihn viele Leute gelesen?«

»Ich hab’ ihn heute Morgen gesehen, als ich zum Gottesdienst bin. Da hatte sich schon das halbe Dorf vor dem Aushang versammelt. Leute, die wie ich auf’m Weg zur Kirch’ waren. Einige hat das sogar so aufgeregt, dass sie dann gar nicht mehr zum Gottesdienst sind. Ganz Dabering redet jetzt über dich. Stimmt das? Bist du eine verlogene Lesbe?« 

Ich schlucke. Mein Kopf ist ganz leer. Wie ferngesteuert bewegen sich meine Zunge und meine Lippen. Was dabei rauskommt, klingt viel geschnappiger, als ich es erwartet hatte: »Also verlogen bin ich nicht. Es hat mich ja noch keiner gefragt, ob ich lesbisch bin.«

Da beginnt meine Mutter wütend herumzufuchteln und zu schreien. »Himmelherrgottssakrament! Dann stimmt es als doch! Oh mei, oh mei. Wie kannst du uns so etwas nur antun? Was sollen all die Leut’ denken? Die lachen uns ja aus und zeigen mit dem Finger auf uns! Schämst du dich denn gar nicht? Haben wir nicht alles dafür getan, dass du normal aufwächst? Du bist eine Schande für uns, Adelheid!«

Da erwache ich aus meinem Schockzustand. Mein Puls beschleunigt sich. Ich schieße vom Bett hoch und zeige zur Tür. »So? Ich bin eine Schande? Dann schleich dich doch! Du musst dich künftig nicht mehr mit mir abgeben! Und ich werde sowieso zusehen, dass ich hier so bald wie möglich wegkomme! Weg von diesem blöden Kaff! Dann brauchst du mich auch ganz sicher gar nie mehr zu sehen!«

Meine Mutter bleibt wie angewurzelt stehen und quittiert den verbalen Rauswurf mit einem wütenden Zischen. Dann raunzt sie mich an: »Wie willst denn du wegziehen? Du hast doch kein Geld! Wenn du hier nicht umsonst wohnen dürftest, müsstest du schon längst Klos putzen oder dein Geld am Fließband verdienen! Wir haben so viel für dich getan, dich in allem unterstützt. Und zum Dank machst du uns vor dem gesamten Dorf lächerlich!«

»Was ist denn lächerlich daran, lesbisch zu sein?«

»Es ist nicht normal! Das macht man nicht! Früher hätt’s so was nicht gegeben. Da gab’s noch Sitte und Moral. Und heutzutage machen die Leute alles Mögliche, nur weil’s modern ist. Das kommt alles aus Amerika! Ich hätt’ nie gedacht, dass in unserer Familie mal jemand derart das Spinnen anfängt!«

»Ich spinne nicht! Wenn hier jemand nicht ganz dicht ist, dann bist das du – und die alten Tratschweiber im Dorf, die sind’s auch!«

Meine Mutter reißt den Mund auf. Erst denke ich, sie will mich weiter anbrüllen, doch dann sehe ich, wie sie nach Luft schnappt. Sie legt ihre Hand auf die Brust und blickt mich an wie ein alter Karpfen.

Da ist meine Wut sofort verraucht. »Mama? Alles in Ordnung? Ist es dein Herz? Setz’ dich hin. Und beruhige dich …«

Meine Mutter sinkt mit ihrem Hintern auf die Bettkante und ich setze mich neben sie. 

»Mama? Was ist los?«  

»Herzrasen«, murmelt sie. 

»Du darfst dich nicht so aufregen. Ich mess’ mal deinen Puls, ja?«  

»Kannst du das denn?«

»Du weißt doch, dass ich mal ein paar Wochen Praktikum im Krankenhaus gemacht habe.«

»Mei, Kind. Was du schon alles gemacht hast! Und es ist noch immer nix aus dir geworden.«

»Sei still, Mama. Ich muss mich konzentrieren.«

Meine Mutter gibt tatsächlich Ruhe. Ich nehme ihr Handgelenk und taste nach dem Puls. Ach du Scheiße, wie der rast … Ich zähle angestrengt die Herzschläge, während ich auf meine Armbanduhr sehe. Dabei komme ich auf ein Ergebnis um die 180. 

»Du solltest unbedingt eine deiner Tabletten nehmen. Gleich wenn du wieder zu Hause bist. Versuche jetzt, ganz ruhig zu atmen. Ich bringe dir ein Glas Wasser.«

Schnell laufe ich in die Küche. Ich reiße den Schrank auf und schnappe mir ein Glas. Doch es rutscht mir aus der Hand, kaum dass es aus dem Schrank heraußen ist, fällt und zerschellt auf dem Boden. Egal. Ich schnappe mir ein neues Glas und fülle es mit Leitungswasser. Damit kehre ich zu meiner Mutter zurück.

 

◊◊◊

 

Ach du meine Güte! Was ist denn da oben los? Erst haben sie sich angebrüllt und jetzt ist es auch noch plötzlich so ruhig. Dazu dieses Klirren, es klang, als wäre etwas auf dem Boden zerspringt. Ich sollte mal nachsehen, was los ist. Nicht dass Heidi oder Maria etwas zugestoßen ist …

Schnell gehe ich die Treppe hinauf. Die Tür zu Heidis Wohnung ist nicht abgeschlossen. Ich betrete den Flur und merke, dass die Tür zum Schlafzimmer offensteht. Langsam bewege ich mich auf sie zu. Da sehe ich Heidi neben ihrer Mutter auf dem Bett sitzen. Heidi ist noch im Schlafanzug. Maria hält ein Wasserglas in der Hand und starrt, genau wie ihre Tochter, stumm auf den Boden. Nun hebt Maria den Kopf und blickt mich überrascht an, während ich das Schlafzimmer betrete.

»Mandy? Was machst du hier?«

»Ich wollte nach dem Rechten sehen. Geht’s dir gut Maria?«

»Naja. Ich habe vorhin Herzrasen bekommen, weil die Adelheid so frech geworden ist. Sag mal Mandy, stimmt es, was die Leute sagen? Du und Heidi, ihr wärt ein Paar?«

»Wie bitte? Was? Wie kommen die denn da drauf?«

»Mei, die haben halt gesehen, dass du heut’ Morgen den Zettel vom Gemeindebrett weggerissen hast, und dann hast du die Adelheid noch so stark in Schutz genommen. Hättest angeblich gesagt, dass es in Ordnung sei, wie sie ist, und dass man sich da nicht schämen bräucht’. Und auf die Frage von den Leut’, ob du was mit der Heidi hättest, hättest du gesagt, das ginge sie nichts an, und wenn, dann wäre es nix, worüber man sich aufregen müsst’.«

»Ach, du meine Güte. Ja, das habe ich wohl so gesagt, und es stimmt ja auch. Aber die Leute haben mich missverstanden: Ich selbst bin nicht lesbisch, und ich bin ganz bestimmt nicht mit Heidi zusammen!«

»Aber die Adelheid ist verliebt in dich, stimmt’s? Der Jockl und die Winkelmoserin sind sich da ganz sicher.«

»Also Heidi hat niemals mit mir geflirtet und sie war nie hinter mir her. Wirklich nicht.« 

Maria blickt skeptisch auf ihre Tochter. »Und was sagst du dazu, Adelheid? Stimmt das?« 

Heidi nickt. Sie ist ganz blass geworden und schafft es nicht, ihrer Mutter in die Augen zu sehen. Auch mir kann sie nicht in die Augen schauen, als sie mich jetzt anspricht. »Würdest du meine Mutter nach Hause begleiten, Mandy? Und zusehen, dass sie sich den Blutdruck misst und eine ihrer Herztabletten nimmt?«

»In Ordnung. Kommst du bitte, Maria?«

Maria scheint noch kurz mit sich zu hadern. Aber dann steht sie auf und verlässt mit mir gemeinsam die Wohnung. Erst will ich sie stützen, doch Maria meint, das sei nicht nötig, es gehe ihr schon etwas besser. Schweigend bewegen wir uns auf das Haus der Hinterdoblers zu. Ich bin noch total schockiert wegen dem Streit zwischen Maria und Heidi und dem Verdacht, der auf mir liegt. Eigentlich möchte ich einige Fragen loswerden. Und Maria ein wenig ins Gewissen reden. Schließlich habe ich ein paar ihrer Worte verstanden, als sie vorhin so gebrüllt hat. Und die fand ich echt daneben. Aber ich will Maria jetzt nicht gleich wieder aufregen, wo sie sich gerade etwas beruhigt hat.  

 

◊◊◊

 

Ich laufe wie eine Irre in der Wohnung auf und ab. Scheiße, scheiße … Was soll ich tun? Wie konnte es nur so weit kommen? Und wie konnte ich nur so unfair zu Mandy sein?! Jetzt zerreißen sich die Leute ihre Mäuler über sie, und das arme Ding kann doch gar nichts dafür!

Irgendwann, nach zig Runden durchs Wohnzimmer, wird mir etwas schwindlig. Ich setze mich aufs Sofa und atme tief durch. Okay, erst mal eine Zigarette. Als ich die Schachtel öffne, sehe ich, dass ich nur noch zwei Kippen habe. Zefix! Wie soll ich diesen Tag ohne eine kräftige Dosis Nikotin überstehen? Ich werde bald raus müssen. Hoffentlich funktioniert der Automat vorne an der Ecke wieder!

Während ich den Rauch tief in meine Lungen ziehe, versuche ich mich weiter zu beruhigen. Ich muss jetzt einen klaren Kopf bekommen. Damit  nicht noch mehr Katastrophen passieren … Okay, okay, was ist der nächste Schritt? Ich kann heute nicht zur Arbeit, auf keinen Fall. Also sollte ich mich erst mal krank melden. 

Ohne weiter nachzudenken, rufe ich im Globus an und behaupte, ich sei erkältet. Mit Fieber und so. Mit mir könne man also frühestens übermorgen wieder rechnen. Meine Worte werden leicht brummelig hingenommen. Erledigt. Nun muss ich noch meiner Schwägerin Bescheid geben, dass sie heute nicht auf mich warten soll. Ob sie schon von den Neuigkeiten weiß? Hilde geht ja nicht so oft zur Kirche. Aber sie könnte von meiner Mutter was erfahren haben oder von Tratschweibern wie der Winkelmoserin. Oh mei, ist mir das unangenehm! Ich werde das Telefonat ganz kurz halten. Vielleicht ist sie ja gar nicht daheim und der AB geht ran? 

Mit feuchten Fingern wähle ich Hildes Nummer. Hoffentlich ist sie nicht daheim, oh bitte, nicht daheim sein … Doch Hilde ist zu Hause. Sie meldet sich mit Nachnamen. Ich räuspere mich. »Grüß dich, Hilde, ich bin’s, die Adelheid. Ich wollt’ nur Bescheid geben, dass ich krank bin und heut’ und morgen nicht mitfahr’ zum Globus.«

»Aha. Hast du schon beim Chef angerufen?«

»Ja.«

»Was hast du denn?«

»Grippe.«

»So, so. Dann gute Besserung.«

Wir verabschieden uns und ich lege auf. Ich schnaufe tief durch. Ob sie schon von dem Skandal wusste? Eigentlich klang Hilde ganz normal, kurz angebunden und sachlich, wie immer. Nur ihr Tonfall wirkte etwas skeptisch, sie schien mir meine Grippe nicht abzukaufen. Was jedoch nicht viel bedeuten muss. Schließlich mache ich hin und wieder einfach blau. Und das weiß oder ahnt sie zumindest auch.

Ich blicke aus dem Fenster und spüre, wie mein Kopf ganz leer und taub wird. Irgendwann erhebe ich mich vom Sofa und trotte zur Kaffeemaschine. Mechanisch gehe ich meiner morgendlichen Routine nach. Kaffee kochen, Zähne putzen, Gesicht waschen, anziehen. Später sitze ich am Tisch und trinke Kaffee. Ich hole die letzte Zigarette aus der Schachtel und zünde sie an. Zigaretten kaufen. Ich muss Zigaretten kaufen. Verdammte Scheiße, ich brauche Zigaretten …

Nach zwei Tassen Kaffee bin ich so weit. Es hilft ja nicht. Ich muss raus aufs Schlachtfeld. Für immer hier verschanzen geht ohnehin nicht, ich würde ja nach einigen Tagen verhungern. Und davor noch einen heftigen Nikotinentzug durchgemacht haben. Wie sehr kann sich ein Gerücht innerhalb eines Tages verbreiten? Alle Daberinger können ja wohl noch kaum davon wissen. Zur Kirche gehen höchstens zwanzig Leute. Also nur etwa ein Zehntel aller Dorfbewohner. Aber am Gemeindebrett laufen viele auch einfach so vorbei. Egal, nicht mehr denken, Augen zu und durch! Ich stecke fünf Euro Münzgeld ein. Das ist alles, was noch in der Sparsocke und im Geldbeutel war. Nun aber los. Schnell noch in Schuhe und Jacke geschlüpft und  raus … 

Langsam gehe ich durch die Einfahrt. Meine Nachbarin, die Luber Helga, steht im Garten und sieht mich an. Ich grüße. Sie grüßt zurück. So weit nichts Ungewöhnliches. Doch hat sie mich heute anders angesehen als sonst? Das ist schwer zu sagen. Ich darf jetzt auch nicht paranoid werden.

Vorsichtig bewege ich mich weiter, auf den Gehweg zu. Vor meinen Augen erscheint der Zigarettenautomat. Doch was ist das? Zefix, da klebt ein Zettel dran. DEFEKT. Verdammt, immer noch kaputt, das Ding! Also muss ich doch vor, zum anderen Automaten, quer durchs Dorf, in der vagen Hoffnung, dass wenigstens der wieder funktioniert … Meine Augen schweifen aufgeregt hin und her, mein Herz trommelt wild. Niemand zu sehen, nur die kleine Gisi, die im Garten der Maiers Ball spielt … Huch! Ach, eine Katze. Sie huscht an mir vorbei und verschwindet hinter einer Hecke. Ich atme tief durch und gehe weiter. Jetzt komme ich auf die Hauptstraße. Hier ist die Gefahr am größten, Leuten zu begegnen. Ich muss mich zu jedem Schritt vorwärts zwingen, würde am liebsten sofort wieder zurück ins Haus laufen. 

Wie ein Alien komme ich mir vor, das Menschengestalt angenommen hat und nun auf der Erde wandelt. Eine einsame, wehrlose Außerirdische vom Planet der Lesben, die hofft und bangt, nicht von den Einheimischen erkannt zu werden. Ich stelle mir vor, wie überall potenzielle Feinde lauern, hinter jedem Busch, hinter jedem Fenster. Einige verstecken sich auch hinter Fahrzeugen und Häuserecken, um mich dann von hinten zu überfallen und ganz laut »Lesbe!« zu brüllen. Alle kommen daraufhin aus ihren Unterschlüpfen hervor, stimmen in das Geschrei mit ein und zeigen mit dem Finger auf mich. Und dann wird es morgen in allen Regionalblättern stehen, mit Bildern und fetten Schlagzeilen: »Adelheid – die Enttarnung einer bayerischen Provinzlesbe« oder »Eine heimliche Sünderin fliegt nach 36 Jahren auf«. Womöglich wird im Dorf sogar ein großer Scheiterhaufen errichtet …

Ich schüttele diese Vorstellungen wieder von mir und versuche mich zu beherrschen. So ein Blödsinn! Die werden mir nichts tun. Dumm daherreden ist alles, was sie können. Wir leben schließlich im 21. Jahrhundert, und es gibt bestimmte Gesetze. Keiner darf heutzutage einfach so jemanden töten, auch Lesben umbringen ist verboten. Das gilt sogar hier in Dabering, wo manche Uhren praktisch schon immer stillstehen …

Etwa hundert Meter vor mir sehe ich zwei Frauen. Die eine befindet sich in ihrem Garten, das muss die Wastl Vroni sein, die andere auf dem Gehweg. Wahrscheinlich die Winkelmoserin. Sie scheinen angeregt zu plaudern. Mit steifen Schritten bewege ich mich auf die beiden zu.

Jetzt haben sie auch mich gesehen. Sie unterbrechen ihr Gespräch und glotzen mich mit großen Augen an. Aha. Kein gutes Zeichen. Ich räuspere mich dann sage ich, so normal wie möglich: »Grüß Gott.«

»Servus, Adelheid. Du, sag mal, stimmt das, was ich auf dem Gemeindebrett gelesen hab’? Ich hab’ gerade zur Vroni gesagt, dass ich das nie und nicht mehr glaub’. Schließlich kenn’ ich dich jetzt schon über 30 Jahr’ …«

Die Wastl Vroni, eine im Vergleich zur Winkelmoserin eher stille Zeitgenossin, nickt bestätigend.

»Wisst ihr denn, wer den Zettel da hingehängt hat?«

Die Winkelmoserin zuckt mit den Schultern. »Nein, nicht genau. Aber vielleicht war’s der Jockl. Er hat gesagt, er hätt’ euch beobachtet, dich und die Mandy, wie ihr auf der Straß’ gestritten habt. Da ist’s um Eifersucht gegangen und ums Verliebtsein, hat er gesagt. Und? Das war doch bestimmt ein Missverständnis, oder Adelheid?« 

Zefix, der Jockl! Ich starre die beiden Frauen an. Was nun? Im nächsten Moment spüre ich eine leichte Aggression in mir aufsteigen, da die beiden Weiber gar so dumm dreinschauen. Vor allem die Winkelmoserin. Sie war auch bestimmt eine der Ersten, die die Skandalnachricht verbreitet haben. Und jetzt tut sie so scheinheilig und so, als würde sie mir eine Chance geben, den Vorwurf aus der Welt zu räumen! Ich blicke ihr direkt in die Augen. »Nein. Es stimmt: Ich bin lesbisch.«

Die Wastl Vroni starrt mich nur stumm an. Ihr Gesicht ist leichenblass, und es sieht aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. Die Winkelmoserin hingegen wird ganz rot und stöhnt lauthals: »Was? Ja, Himmelherrgottssakrament! Dass du dich nicht schämst! Das ist eine Sünd’, weißt du das denn nicht?«

»Ah geh’, jetzt sei doch nicht so abergläubisch! Wenn’s einen Gott gibt, dann hat er bestimmt nix dagegen.«

»Gott auch noch verleugnen! Du bist eine wahre Schand’, Adelheid! Für dich und deine Eltern!«

»Und du bist eine depperte alte Hex’!«

Bevor ich noch reagieren kann, holt die Winkelmoserin aus und gibt mir eine kräftige Ohrfeige. Reflexartig haue auch ich ihr eine runter. Die Winkelmoserin hält sich die Wange und starrt mich hasserfüllt an. Ihre Augen springen fast aus den Höhlen. Sie sieht aus wie eine Irre. »Na warte! Wenn ich das deiner Mutter erzähl’!«

»Tu dir keinen Zwang an!«

Wütend marschiert die alte Hexe an mir vorbei. Dann dreht sie sich, beim Weitergehen, noch einmal um und schreit zu mir herüber: »Das wird dir noch leid tun! Der Himmelvater sieht alles! Vergiss das nicht!«

»Rutsch’ mir doch den Buckel runter!«, brülle ich.

Die Wastl Vroni steht noch immer wie festgefroren am Zaun und sieht mich an. Sie hat während meiner Auseinandersetzung mit der Winkelmoserin keinen Ton gesagt. Jetzt schüttelt sie den Kopf und seufzt: »Oh mei, Adelheid. So weit hätt’s gar nicht kommen brauchen.«

»Wie meinst du das?«

»So eine Heimlichtuerei fliegt doch irgendwann auf. Und jetzt ist klar, dass die Leut’ wütend auf dich sind. Allen voran der Jockl, der sich immer so um dich bemüht hat. Dass er jedem davon erzählt, ist kein Wunder.«

»Ja, was hätte ich denn machen sollen?«

Die Wastl Vroni zuckt mit den Schultern, dann meint sie: »Hättest du abgewartet, ob sich das wieder ändert, wenn du ein gescheites Mannsbild findest, mit dem du ‘zam sein willst!«

»Aber das vergeht nicht einfach. Das ist keine Krankheit oder Laune! Ich bin so, und das ist zwar nix Schlimmes, aber ich hab’s mir auch nicht ausgesucht.« 

»Ich weiß nicht recht, ich kenn’ mich da nicht aus. Aber wenn’s so ist, dann wärst du zumindest doch lieber ehrlich gewesen. Wenigstens zu deinen Eltern und zum Jockl. Dann hätt’s nicht so einen Skandal gegeben.«

»Hm. Kann sein. Aber jetzt ist’s eh zu spät. Servus, Vroni.«

»Servus.« 

Ich gehe weiter, zum hinteren Ende des Dorfes. Hoffentlich kriege ich da wenigstens meine Kippen. Diesmal habe ich Glück. Ich ziehe mir schnell vier Schachteln und stecke sie in meine Jackentasche. Dann drehe ich mich um und blicke auf das riesige Anwesen der Familie Dengler. Jockl! Den werde ich mir jetzt vorknöpfen.

Mit entschlossenen Schritten betrete ich den Hof. Ich sehe Jockl sofort, er kommt gerade aus dem Stall, mit einem großen Eimer in der Hand. Ohne zu Zögern gehe ich auf ihn zu und baue mich vor dem Verräter auf. Der stellt den Eimer ab und starrt mich regungslos an.

»Servus Jockl.«

Er schweigt, wirft seine Stirn in Falten. Wütend, fast angeekelt schaut er auf mich. Ich habe den Jockl noch nie so gesehen, und es irritiert mich ein wenig. Deswegen frage ich zwar barsch, aber nicht ganz so aggressiv wie geplant: »Sag mal, was erzählst’n du im Dorf über mich?«

»Die Wahrheit. Oder stimmt’s etwa nicht?«

»Was ist für dich die Wahrheit?«

»Dass du in die Mandy verschossen bist. Ich hab’ gehört, wie ihr gestritten habt. Du bist eifersüchtig auf ihren neuen Freund. Du willst was von dem Dirndl, das liegt doch auf der Hand. Schämen solltest du dich! Schämen!«

»Ich bin nicht verschossen in die Mandy!«

»Wer’s glaubt. Stehst du etwa nicht auf Frauen, ha?«

»Sag mir du erst mal, ob du den Aushang gemacht hast am Gemeindebrett.«

»Ja, das war ich. Und? Was ist? Gib’s endlich zu, dass du eine Lesbe bist!«

»Ja, ich bin lesbisch. Aber die Mandy hat damit rein gar nix zu tun!«

»Weißt was? Das ist mir wurscht! Und glauben tu’ ich dir eh nix mehr. Du hast mich in den letzten Jahren zum Deppen gemacht, ist dir das klar? Ich ruf’ dich an, lad’ dich zum Kaffee ein und ins Kino, und du hast die ganze Zeit nur deine Weiber im Kopf!«

»Was hätt’ ich denn tun sollen? Das hat doch keiner im Dorf wissen dürfen. Wenn ich’s dir gesagt hätt’, dass ich auf  Frauen steh’, hättest du mich womöglich verraten.«

»Und dann hast du dir gedacht, verarsch’ ich lieber den Jockl, um den ist’s nicht schad’, ha?«

»Nein. Ich hab’ einfach Angst gehabt. Ich weiß doch, wie die Leut’ auf’m Dorf sind. Die Winkelmoserin ist jetzt schon am Durchdrehen. Ich hab’ hier für immer ausgeschissen, ist dir das klar?«

Jetzt wirkt der Jockl etwas nachdenklich. Sein Blick schweift auf den Boden, dann wieder auf mein Gesicht. Jockl wirkt nicht mehr ganz so wütend, aber seine Augen strahlen immer noch große Kälte aus.

»Wär’s nicht besser gewesen, du hättest mich eingeweiht? Ich hätt’ schon nix verraten, ganz bestimmt nicht. Dann hätten wir zumindest Freunde werden können. Aber jetzt hab’ ich die Schnauze gestrichen voll von dir!«

»Ich hab’ doch nicht gewusst, wie du reagieren würdest. Und am Anfang wollt’ ich’s selbst verdrängen. Dann sind die Jahr’ vergangen, und naja … Ich dachte, lieber verheimlich’ ich’s hier im Dorf und zieh’ später irgendwohin, wo die Leut’ toleranter sind.«

»Glaubst du, die Leut’ hier sind alles Deppen? Hast du geglaubt, du kannst uns allen ewig was vormachen?« 

Mein Schädel dröhnt. Die Wut ist verflogen, ich fühle mich nur noch mies.

»Schon recht, Jockl. Ich glaub’, wir zwei sind quitt. Ich hab’ dir das Herz gebrochen. Du hast mir das zurückgezahlt. Wahrscheinlich hab’ ich’s nicht besser verdient.« 

»Nein«, brummt er. »So einfach brauchst du’s dir nicht machen. Im Gegensatz zu dir hab’ ich nur die Wahrheit gesagt. Wir sind nicht quitt, und wir werden auch nie quitt sein!«

»Vielleicht. Ich geh’ jetzt lieber.«

»Ja, schleich dich! Hier auf meinem Hof hast du ab jetzt nix mehr verloren!«

Ich drehe mich um und mache mich mit schnellen Schritten auf den Heimweg. Will einfach nur nach Hause und mich dort verstecken. Am liebsten für immer. Bald werde ich nirgendwo mehr willkommen sein. Schon jetzt darf ich mich weder bei Mandy noch beim Jockl künftig blicken lassen; und beim halben Dorf sowieso auch nicht mehr, mindestens. Und womöglich nicht mal mehr bei meinen Eltern.

 

◊◊◊

 

Auf der Heimfahrt nach der Uni muss ich ständig an Heidi, an ihre Eltern und an die Sache mit dem Outing denken. Einerseits ist es vielleicht gar nicht schlecht, dass es endlich raus ist. Andererseits mache ich mir nun Sorgen um Franz und Maria. Vor allem um Maria, wegen ihrem Herzen. Ich werde gleich mal Heidis Eltern besuchen. Nur, um nach den Rechten zu sehen. 

Als ich am Garten der Hinterdoblers vorbeifahre, erblicke ich Maria und Franz. Sie stehen auf der Terrasse. Da ist aber noch jemand, eine Frau. Ich glaube, das ist die Frau Winkelmoser. Sofort muss ich an Heidis Schilderungen denken, wie sie sie als wirklich tratschfreudig und unsympathisch beschrieben hat, und mir wird ganz mulmig zumute. Ich stelle den Wagen seitlich der Einfahrt ab und gehe durch den Garten in Richtung Terrasse. Ich höre die Frau Winkelmoser schon, bevor ich noch um die Hausecke biege und sie sehen kann.

»… und dann hat’s mir eine Watschn gegeben! Eine echte Watschn, die richtig gebrannt hat, kann ich euch sagen! Lüge, Sünde und Gewalt! Von Reue keine Spur. So ist die Adelheid. Alte, wehrlose Frauen schlagen und Gott verleugnen! Und was in ihrem Bett vorgeht … pfui, davon will ich gar nichts wissen! Das Mädel wird in der Hölle brennen, wenn’s so weitermacht!«

Inzwischen kann ich die Szene sehen. Frau Winkelmoser steht im Garten und fuchtelt beim Reden wild mit den Händen. Maria und Franz wenden ihren Blick von der aufgebrachten Anklägerin hin zu mir. Daraufhin dreht sich Frau Winkelmoser um und richtet ihren Zeigefinger auf mich. »Da ist sie ja die Mandy! Sag, du hast das doch gewusst mit der Heidi, oder? Dass sie Frauen nachläuft. Warum hast du nix gesagt?«

»Ja, ich habe es gewusst. Gesagt habe ich nichts, weil mich Heidi darum gebeten hat. Und wenn ich Sie so erlebe, verstehe ich auch, warum Heidi das geheim halten wollte.«

»Wie? Was?« 

»Sie reden von Hölle und bezeichnen lesbische Liebe als Sünde. Ich weiß jetzt, wovor Heidi solche Angst hatte: vor intoleranten Menschen wie Ihnen! Und wie Sie sich hier aufführen und versuchen Maria und Franz gegen ihre eigene Tochter aufzuhetzen!«

»Ja, spinnst du? Bist du auch so eine gottlose Furie wie die Adelheid? Steckst du mit ihr unter einer Decke? Seid ihr ein Paar, ihr zwei Höllenkinder? Pfui Teufel!«

»Jetzt Moment mal, Zenz!«, mischt sich Franz ein. Er macht einen Schritt auf  Frau Winkelmoser zu. »Wie redest du über die Adelheid? Sie ist noch immer unsere Tochter, vergiss das nicht!«

»Aber ich bin zu euch gekommen, um euch die Augen zu öffnen. Damit ihr der Sünde Einhalt gebieten könnt! Damit weitere Untaten verhindert werden! Eure Tochter ist eine Sünderin, eine die vor nichts zurückschreckt! Schämt ihr euch denn nicht für euer missratenes Kind?«

Franz stemmt seine Hände in die Hüften. Er sieht jetzt richtig groß und Respekt einflößend aus. So kenne ich ihn noch gar nicht.

»Nein, wir schämen uns nicht«, knurrt er. »Du solltest jetzt gehen, bevor du dir noch mal eine Watschn einfängst!«

»Sodom und Gomorrha! Überall Sünde! Und ich meine es doch nur gut! Will dem Weg des Herrn folgen und meine Pflichten tun! Schlag mich doch! Dann bist du nicht besser als deine Tochter!«

In dem Moment schlägt Franz tatsächlich zu. Nur ganz leicht, ich höre es kaum klatschen. Frau Winkelmoser berührt ungläubig ihre Wange und starrt auf Franz. Der sagt: »Das hast du nun davon. Und jetzt schleich’ dich, du alte Hex’!«

Frau Winkelmoser bleibt stehen. Sie sagt nichts, hält sich nur die Wange und atmet schwer. Dann fällt sie um.

 

◊◊◊

 

Was ist da los? Das sind doch Sirenen? Ich gehe zum Fenster und sehe hinaus. Ein Krankenwagen biegt um die Ecke. Er hält vor dem Haus meiner Eltern. Sofort durchfährt es mich eiskalt. Ach, du Scheiße! Die wütende Winkelmoserin! Mama und ihr Blutdruck! Die Aufregung war bestimmt zu viel für ihr Herz! 

In Jogginganzug und Pantoffeln stürme ich aus der Wohnung. Als ich das Haus meiner Eltern erreiche, fährt der Krankenwagen gerade wieder fort. Ich laufe auf die Terrasse. Dort sehe ich Mandy und meine Eltern. Meine Mutter lässt sich gerade in den Gartenstuhl sinken. 

»Mama! Mama, alles okay?«, frage ich voll Sorge und eile zu ihr hin.

»Adelheid«, stöhnt sie leise. »Oh mei, Adelheid …« Dann schweigt sie, schüttelt nur stumm den Kopf. 

Verwirrt sehe ich zu meinem Vater. »Was ist hier los, Papa?«

Der setzt sich auf einen Stuhl neben meiner Mutter. Er zuckt mit den Schultern und meint: »Die Winkelmoser Zenz ist umgefallen. Die haben sie gerade weggebracht.«

»Die Winkelmoserin? – Aber euch geht’s gut? Euch fehlt nix?« 

Mein Vater wirkt etwas genervt. »Also der Krankenwagen war wegen der Winkelmoserin da. Nicht wegen uns.«

Ich schaue nervös zwischen meinem Vater und meiner Mutter hin und her. Am liebsten würde ich sofort wieder davonlaufen und mich verstecken. Aber ich weiß, das geht nicht. Ich muss jetzt meine Frau stehen oder meine Lesbe, wie auch immer. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Mandy sich entfernt. Was hat sie hier gesucht? Keine Ahnung, ist auch nicht so wichtig. Mein Blick bleibt verunsichert auf meiner Mutter hängen. Die sitzt ganz steif da, mit glasigen Augen und halb offenem Mund. Ihre Gesichtsfarbe wirkt alles andere als lebendig. Als hätte sie sich in einen Vampir verwandelt. »Mama? Du bist so blass?«

Meine Mutter verzieht ihr Gesicht und seufzt ihr leidigstes Seufzen. »Ist ja auch kein Wunder. Ich mach’ mir große Sorgen. Um dich und was mal aus dir wird. Und um uns und was die Leute denken. Kann kaum noch schlafen und essen. Du bringst mich noch ins Grab!«

»Ah geh!«, sagt mein Vater. »Du darfst dich halt nicht immer so aufregen. Da kann doch die Adelheid nix dafür, wenn du dich in alles derart reinsteigerst!«

»Ts! Es kann nicht jeder so wurschtig sein wie du, Franz! Dir ist eh alles egal. Du machst, was du willst, und scherst dich nicht um die Meinung anderer. Eine Hilfe bist du wirklich nicht, im Gegenteil. Du machst alles nur schlimmer. Gibst der Winkelmoserin eine Watschn! Also wirklich! Das darf man ja keinem erzählen …«

Ich blicke überrascht auf meinen Vater. »Du hast ihr eine runtergehauen?«

Er nickt. »Die hat’s nicht anders wollen, die alte Hex’.«

»Franz!«, ruft meine Mutter. »Rede nicht so! Wer weiß, ob sie nicht stirbt! Dann bereust du’s.«

»Ah geh’! Das Weib ist schon fast hundert. Hört Stimmen und spricht mit Jesus. Die spinnt doch jedes Jahr ein bisschen mehr.«

»Franz …«, setzt meine Mutter an, dann rügt sie meinen Vater ausführlich. Mir wird derweil richtig warm ums Herz. Mein Papa hat die Winkelmoserin geschlagen. Wegen mir. Wie mich das freut! Auch, wenn es natürlich nicht richtig war. Man schlägt keine alten Frauen, selbst wenn sie total hysterisch sind. 

Nun sollte ich aber mal zusehen, dass ich hier wegkomme. Auf weitere Diskussionen habe ich nun wirklich keine Lust. Schnell murmele ich ein »Servus« und mache mich vom Acker. 

 

◊◊◊

 

Ich hoffe, Frau Winkelmoser erholt sich von dem Zusammenbruch. Die ganze Zeit kann ich an nichts anderes mehr denken. Trotzdem bin ich heute zur Uni gefahren. Es stehen bald einige Prüfungen an und ich darf nicht zu viel verpassen. Ich werde mich jetzt schnell etwas frisch machen und dann zu Maria und Franz gehen. Mal sehen, wie es ihnen geht und ob sie etwas Neues von der Frau Winkelmoser wissen.

Ich parke mein Auto in der Einfahrt. Als ich aus dem Wagen steige, höre ich Kichern. Ich drehe mich um und sehe, dass Max und Sigi aus dem oberen Fenster vom Nachbarhaus schauen und grinsen. Die beiden sind die Söhne von Helga Luber. Ich sehe sie oft im Garten spielen, wenn ich vom Studium heimkomme. Es sind wirklich nette Jungs. Max ist acht Jahre, sein Bruder geht noch in den Kindergarten. Ich hebe den Arm, um zu winken. Doch zum Winken selbst komme ich gar nicht. Es saust ein roter Ballon an mir vorbei und platscht auf den Boden. Wasser spritzt bis an meine Knie. Huch! Eine Wasserbombe. Sofort folgt ein zweites Geschoss, es landet auf meinem Auto. Ehe ich noch in Deckung gehen kann, kommt auch schon der dritte Ballon. Er trifft mich am Kopf und zerplatzt dort. Wasser läuft über meine Haare und durchnässt meine Bluse. Die wird ganz durchsichtig, mein weißer Spitzen-BH und mein Bauch zeichnen sich jetzt deutlich ab.

»Mist!«, rufe ich und blicke wütend hoch zu den beiden Bengeln.

Max und Sigi wiehern begeistert und brüllen: »Lesbe, Lesbe!«

»Wisst ihr überhaupt, was das Wort bedeutet?«, rufe ich nach oben.

Da verschwinden die Köpfe der Jungs. Ich höre nur noch ein lautes Lachen und Johlen aus dem Fenster schallen.

Mit schnellen Schritten gehe ich zur Haustür der Lubers. Ich sammle und beruhige mich ein wenig, dann läute ich. Helga öffnet mir. Sie sieht mich mit irritierten Augen an.

»Mandy? Was ist denn mit dir passiert?«

»Ach, das ist nur Wasser. Darf ich mal kurz mit deinen Söhnen sprechen?«

»Haben’s was angestellt, die zwei?«

»Naja. Wasserbomben geworfen. Ein alberner Kinderstreich. Was mich stört ist, dass sie mich Lesbe genannt und das ganz offenbar als Beschimpfung gemeint haben. Deshalb möchte ich mit ihnen reden. Die haben da wohl was im Dorf aufgeschnappt. Und wie Kinder halt so sind:  übernehmen einfach irgendwas, ohne genauer darüber nachzudenken.«

»Oh mei, Wasserbomben! Die zwei Lauser. Ja, ich hole sie gleich. Sag mal Mandy, das stimmt doch nicht, oder? Du bist nicht les-lessbisch?«

»Fändest du es denn schlimm, wenn ich es wär?«

»Hm, naja … also gerade normal ist das ja nicht.«

Ich muss ganz tief durchatmen. »Aha. Daher weht der Wind!«

»Es ist nun mal gegen die Natur. Aber deswegen braucht man noch lange keine Wasserbomben schmeißen: Das ist ungezogen.«

»Verstehe. Nun, dann hat es wohl keinen Sinn mit deinen Kindern zu sprechen. Ich bin übrigens nicht lesbisch, Helga. Aber ob du mir das glaubst, ist mir eigentlich egal.«

Ich drehe Helga den Rücken zu und gehe. Im nächsten Moment sehe ich Heidi. Sie steht in der Einfahrt und starrt mich an. Ich erkenne sofort, dass sie mir nicht ins Gesicht sieht. Ihr unverhohlener Blick auf meine Brüste macht mich noch wütender. 

»Pass auf, dass dir deine Augen nicht rausfallen«, zische ich.

Heidi wird ganz rot und blickt beschämt zu Boden.

Ich marschiere mit zackigen Schritten an ihr vorbei und verschwinde ins Haus. Sind denn hier alle verrückt geworden? Nein. Ich mag heute nicht mehr raus. Nach Maria und Franz sehe ich morgen. Wenn das so weitergeht, muss ich zusehen, dass ich bald von hier wegkomme. Bestimmt gibt es noch andere günstige Wohnungen in der Umgebung. Und welche, wo die Leute nicht ganz so schräg drauf sind!


Kapitel 7

 

Zefix! Ich wollte Mandy doch bloß zu Hilfe kommen. Habe vom Fenster aus gesehen, was die Bengel mit ihr gemacht haben. Blöde Saufratzen. Bestimmt liegt ihr dummes Verhalten an dem bösen Tratsch im Dorf. Dass die Leute Probleme mit mir als Lesbe haben, war ja zu Erwarten gewesen. Aber was zum Geier haben sie gegen Mandy? Wie kann man nur derart dämlich sein zu glauben, sie und ich seien ein Liebespaar?

Nein, so kann das nicht weitergehen. Ich muss versuchen, Mandy zu helfen. Entschlossen gehe ich zurück in meine Wohnung. Dort aber bleibe ich unschlüssig im Wohnzimmer stehen. Was soll ich tun? Soll ich einen Zettel ans Gemeindebrett hängen? Eine Mitteilung, dass Mandy weder lesbisch noch mit mir zusammen ist? Naja. Kann sein, der Zettel wird sofort wieder weggemacht. Vom Jockl oder sonst wem. Das ist zu unsicher. Aber wie kann ich sonst Mandy unterstützen? Die Leute sollen doch erfahren, dass Mandy nicht lesbisch ist, und zwar bald. Damit sie das arme Mädel in Ruhe lassen. 

Hm … ich könnte eine Nachricht auf dem Computer schreiben und so sechzig-, siebzigmal ausdrucken. Die Mitteilungen könnte ich dann in die Briefkästen der Leute stecken. Wenn ich schnell bin, schaffe ich das in einer Stunde. Schließlich habe ich heute noch was vor. Und dazu muss ich bis nach Deggendorf fahren … Ob die Idee was taugt? Ein bisschen dämlich kommt es mir schon vor. Andererseits, wie oft musste ich schon irgendwelche Kirchenzettel im Auftrag meiner Mutter verteilen? Das Zeug, was da draufsteht, ist bestimmt nicht wichtiger als das, was ich jetzt zu sagen habe. Und viel kaputt machen kann ich damit auch nicht. Was soll’s. Einen Versuch wird es wert sein. 

Ich setze mich an den Computer und beginne zu tippen …

 

Liebe Daberinger,

 

derzeit wird viel über mich und Mandy geredet. Um weiteren Gerüchten vorzubeugen, möchte ich euch sagen, wie es in Wirklichkeit ist. Es stimmt: Ich bin lesbisch und habe das verheimlicht, weil ich Angst vor euren Reaktionen hatte. Mandy aber ist keine Lesbe. Wir sind auch ganz bestimmt kein Paar. Mandy wollte mich nur vor dem schlechten Gerede in Schutz nehmen. So muss wohl der Eindruck entstanden sein, dass sie mehr für mich empfindet. Was aber keinesfalls stimmt. Sie hat nur ihre Meinung gesagt und getan, was sie richtig fand. Bitte haltet Mandy aus der Sache raus, sie ist nicht lesbisch und macht euch auch nichts vor.

 

Schöne Grüße

Adelheid Hinterdobler

 

Ich lese mir den Brief noch einmal durch. Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Ja, ich denke schon. Und soll ich die Aktion hier wirklich durchziehen? Ich nicke bestätigend für mich, dann drucke ich den Brief siebzig Mal aus. 

Meine Arbeit geht ziemlich schnell voran. Dank meiner Mutter bin ich ja gut geübt im Zettelverteilen. Im Handumdrehen habe ich zwanzig Stück verteilt, bald sind es dreißig. Mir fällt jetzt auf, dass ich gar nicht mehr so verkrampft bin, obwohl ich mich ja im Dorf zeige. 

Als ich an der Kirche vorbeiradle, kommt mir die alte Huberin entgegen. Ich grüße und schaffe es sogar, dabei zu lächeln. Zu meiner Überraschung grüßt die Huberin zurück. Da erfasst mich ein Anfall von Mut und Zuversicht. Ich bremse in Huberin-Höhe und wende mich meiner potenziellen Feindin zu: »Du, Traudl, darf ich dir das hier geben?« Ich halte ihr einen meiner Briefe vor die Nase.

»Was ist das denn, Adelheid?«

»Ach, lies es einfach.«

Die Huberin sieht mich misstrauisch an und faltet den Zettel auf.

Ich bin nun doch kurz davor, in die Pedale zu treten und das Weite zu suchen. Aber ich unterdrücke meine Fluchttendenzen. Ich will jetzt mutig sein. Außerdem, was soll mir denn schon passieren? Mit klopfenden Herzen blicke ich auf das alte, krumme Weiblein vor mir. Die Huberin kneift angestrengt ihre Augen zusammen, wobei sich ihr faltiges Gesicht noch mehr kräuselt. Ihre klobigen Hände zittern, während sie sich das Papier ganz dicht vor die Augen hält. Nun sieht sie wieder auf zu mir. »Magst du’s mir vorlesen, Adelheid? Ich seh so schlecht, und meine Lesebrille hab’ ich daheim.« 

Ich nehme den Brief und beginne, den Blick starr aufs Papier gerichtet, zu lesen. Als ich fertig bin, schaue ich zur Huberin. Sie wirkt ernst, aber nicht verärgert. Eher überfordert.

»Oh mei«, sagt sie jetzt. »Oh mei«.

»Was, oh mei?«

»Oh mei. Diese Sach’. Ich komm’ bei dem allem nicht mehr mit. Das ist mir zu viel auf meine alten Tage …«

»Ja, das ist wohl etwas viel im Moment.«

»Ach, Adelheid, weißt, ich mach’ mir hauptsächlich Sorgen um die Zenz. Der soll’s ja gar nicht gut gehen.«

Ich überlege. Ob die Huberin weiß, dass ich der Winkelmoser Zenz eine Watschn gegeben habe? Hoffentlich nicht.

»Hm. Hast du was Neues von ihr gehört? Ich habe nur mitbekommen, dass sie ins Krankenhaus gebracht wurde.«

»Ja, ja. Sie liegt jetzt auf der Intensiv. Hat einen Schlaganfall gehabt. Da hilft jetzt nur noch beten. Ach Adelheid, es passieren schlimme Dinge auf dieser Welt … Und du, reiß dich fei künftig ein wenig ’zam, gell? Was du für eine Aufregung ins Dorf gebracht hast! Schau, dass du dein Leben in den Griff kriegst. Sonst musst du’s am End’ bereuen, wenn du vor den Herrgott trittst.«

»Ähm ja. Schon recht. Ich werd jetzt weiter meine Zettel verteilen. Servus, Traudl.«

»Servus.«

Ich fahre weiter und biege ab in den Lindenweg. Während ich die Zettel in die Briefkästen stecke, denke ich noch einmal über die Huberin nach. Immerhin. Ging doch. Ein Zusammentreffen mit ihr hatte ich mir wesentlich schlimmer vorgestellt. Ich sollte wirklich mehr mit den Leuten reden. Auch wenn es mühsam ist. 

Ich versorge noch zwei Straßen mit meinen Briefen, dann ist mein Briefvorrat zu Ende. Also mache ich kehrt und fahre zu meinen Eltern. Lust habe ich keine, den beiden zu begegnen. Aber ich brauche das Auto, wenn ich nach Deggendorf will. Außerdem … recht viel dümmer daherreden, als es meine Mutter kürzlich getan hat, ist kaum noch möglich. Vielleicht ist der schlimmste Sturm ja bereits vorbei?

Ich stelle mein Fahrrad in der Einfahrt ab und gehe auf die Terrasse. Dort sitzt mein Vater. Wie gewohnt mit einem Glas Bier in der Hand und einer Zigarette im Mund.

»Servus, Papa.«

»Servus.«

»Ist die Mama auch da?«

»Nein.« 

»Wo ist sie denn?«

»Die hat heut’ ihr Treffen mit den Weibern vom Frauenbund. Vorn im Gemeindesaal.«

»Ach so … Bist du eigentlich grantig wegen mir?«

Mein Vater zuckt mit den Schultern und nimmt einen Schluck Bier. »Ich reg’ mich da nicht auf. Das ist deine Sach’, Adelheid. Aber gerade gescheit hast du dich dabei nicht angestellt.«

»Ich weiß … Und die Mama? Regt sie sich arg auf?«

»Ach, mei. Freilich. Die hat immer Angst davor, was die Leut’ denken und reden. Will immer gut dastehen vor allen.«

»Na, Hauptsache, sie kriegt’s nicht wieder mit dem Herzen.«

»Ah geh. Die soll sich nicht so aufregen. Dann bleibt auch der Blutdruck normal … Was machst du eigentlich hier, Kind? Brauchst das Auto?«

»Ja. Ich muss was besorgen. Soll ich dir einen Tabak mitbringen?«

»Nein, ich hab’ noch. Holst aber für deine Mutter einen Schokolad’. Den mit Rum. Vielleicht beruhigt’s der ein bisschen.«

»Mach ich. Servus, Papa.«

 

◊◊◊

 

Das Saugen und Putzen hat mich wieder etwas entspannt. Jetzt ist die Wohnung schön sauber und ich fühle mich auch selbst etwas aufgeräumter. Obwohl ich schon noch aufgewühlt und wütend bin. Aber ich sollte nicht mehr so viel nachdenken. Ich bringe jetzt schnell den Müll raus und nehme dann ein heißes Bad. Es ist ja schon spät geworden und ich möchte heute früh ins Bett. Mal sehen, was der morgige Tag so bringt. Vielleicht wird der besser. Hoffentlich.

Mit dem Müllsack in der Hand gehe ich zur Tür. Ich öffne sie und mache einen Schritt nach vorne. Im gleichen Moment sehe ich das große weiße Ding vor meinen Füßen. Zu spät. Ich stolpere, torkele zwei Schritte vorwärts, kann mich aber nicht mehr fangen. Mit den Händen bremsen geht auch nicht. Der Müllbeutel ist mir im Weg. Mit ausgestreckten Armen lande ich auf den Knien. Mein Gesicht wird gegen den blauen Müllsack gedrückt. Bäh! Irgendetwas Weiches fällt von hinten auf mich drauf. 

Schnell rappele ich mich auf und verschaffe mir einen Überblick. Der Müllsack hat den Sturz gut überstanden. Aber über was bin ich da gestolpert? Ich packe das weiße Plüschdings an seinen riesigen Ohren richte es auf. Ach je! Eine Diddl-Maus! Und so riesig: Die reicht mir ja bis zum Bauchnabel! Um ihren Hals trägt sie eine rosa Schleife, an der ein Zettel hängt. Ich nehme das Papier ab und lese.

 

Liebe Mandy,

ich schäme mich sehr und es tut mir furchtbar leid. Ich habe dir misstraut und schlimme Dinge zu dir gesagt, und wahrscheinlich magst du mich auch gar nicht mehr sehen. Ich möchte dir aber gerne etwas sagen. Vielleicht verstehst du dann besser, warum ich mich so dumm benommen habe. Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst und mich wieder zur Freundin haben willst, aber bitte gib mir die Möglichkeit, mich zu erklären. Ich würde mich wirklich freuen, wenn du oben bei mir klopfst. 

Liebe Grüße

Heidi

 

Ich bringe den Müll zur Tonne und stecke ihn hinein. Dann nehme ich die Plüschmaus, trage sie in die Wohnung und setze mich mit ihr aufs Sofa. Nachdenklich blicke ich in die großen, treuherzigen Plastikaugen des Stofftiers. Eigentlich ahne ich schon, was Heidi mir sagen möchte. Ich kann mich aber auch täuschen. Bei Heidi muss man immer mit neuen Überraschungen rechnen.

 

◊◊◊

 

Gerade habe ich von Birgit eine SMS bekommen: Liebe Heidi, ich fand unser Treffen am Sonntag wirklich schön. Würde mich freuen, wenn es mal wieder klappt. LG Birgit

Mein Herzschlag hat sich gleich etwas beschleunigt, als die Nachricht gelesen habe. Oh ja. Mich würde das auch freuen. Sehr sogar. Werde ihr gleich mal zurückschreiben. Ich tippe: Liebe Birgit, hast du am Wochenende Zeit? Sollen wir uns in Plattling treffen? Moment mal, nein, das ist zu sachlich. Irgendwas davon, dass ich mich auch über ein Treffen freuen würde und dass ich unser erstes Treffen schön fand, sollte da unbedingt drinstehen. Außerdem ist es noch so lange hin, bis endlich Wochenende ist. Mir wäre es lieber, sie sehr bald zu sehen. Oder zumindest zu hören. Gerade jetzt, bei dem ganzen Trubel um mich herum, würde mir ein Gespräch mit Birgit bestimmt gut tun. Weil sie so furchtbar klug und verständnisvoll ist. Außerdem werde ich bei dem Gedanken an Birgit ganz kribbelig und ungeduldig. Ich sollte ihr ein Telefonat vorschlagen. Oder sie einfach selbst anrufen. Heute, so um acht rum, wenn sie von der Arbeit zu Hause ist. 

Ich lösche meine SMS und beginne von vorne: Liebe Birgit, ich fand unser Treffen auch sehr schön. Ich rufe dich heute oder morgen an. Vielleicht können wir da dann auch was ausmachen und uns bald mal wieder sehen? Das würde mich echt freuen! LG Heidi Diese SMS schicke ich ab. 

Natürlich will ich sie noch heute anrufen, nicht erst morgen. Aber womöglich kommt es besser an, wenn ich nicht gleich diesen Abend festlege, denn dann freut sie sich vielleicht mehr, wenn ich sie nachher schon anrufe und nicht erst morgen. Außerdem ist es möglich, dass ich später noch Besuch von Mandy bekomme. Und falls Mandy kommt … ich weiß nicht, wie lange unser Gespräch dauern wird und wie es mir danach geht. Kann aber auch sein, dass Mandy die Diddl-Maus und den Zettel erst morgen findet, weil sie heute nicht mehr vor die Tür geht. Und es ist überhaupt fraglich, ob Mandy mit mir reden will. Womöglich haben mein Geschenk und der Brief ja gar nicht die gewünschte Wirkung. Also ist es mehr als ungewiss, ob ich heute noch was von Mandy höre … Wenn Mandy bis acht Uhr nicht bei mir auftaucht, rufe ich auf alle Fälle Birgit an!

Ich bin gerade recht nervös und ungeduldig. Vielleicht sollte ich in der Zwischenzeit mit Thea chatten. Bestimmt ist sie gerade online. Es gibt so vieles zu berichten. Und der Kontakt zu Thea hat ja meist eine recht beruhigende Wirkung auf mich. Außerdem lässt sich beim Chatten gut die Zeit totschlagen.

Oh, da klopft wer! Das könnte Mandy sein! Schnell stehe ich auf und eile in den Flur. Mir ist ein wenig mulmig zumute. Hoffentlich ist sie es! Ich atme tief durch und öffne die Tür.

Vor mir steht tatsächlich Mandy. Ihr Gesicht wirkt sehr ernst.

»Hallo Mandy! Schön, dass du da bist. Komm’ doch bitte rein!«

Mandy folgt mir schweigend ins Wohnzimmer. Ich setze mich auf die Couch und biete Mandy einen Sitzplatz an, aber sie schüttelt nur den Kopf. Etwas verunsichert blicke ich auf meinen störrischen Gast.

»Du möchtest mir etwas sagen, Heidi? Nur zu!«

»Ja, ähm … erst mal wollte ich mich bei dir entschuldigen. Ich habe mich unmöglich benommen, und es tut mir wirklich leid.«

»Ja, stimmt. Du hast dich unmöglich benommen. Aber du wolltest mir noch etwas anderes mitteilen, oder?«

»Ja.«

»Und?«

»Oh je, Mandy, könntest du bitte ein bisschen weniger böse schauen? Mir fällt das hier schon schwer genug …«

»Na gut, ich versuch’s.« Mandys Stirn glättet sich ein wenig.

»Und bitte setz’ dich hin.«

Mandy nimmt auf einem Sessel mir gegenüber Platz. Sie sieht mich durchdringend an und hebt erwartungsvoll ihre Augenbrauen. Ich schlucke und beschließe, nun lieber auf den Boden zu sehen als in Mandys strenges Gesicht, wenn ich rede. »Also, ich wollte dir erklären, warum ich mich so bescheuert verhalten habe: Es hat damit zu tun, dass ich dir nicht ganz die Wahrheit gesagt habe. Ich habe etwas vor dir verheimlicht, was mir sehr unangenehm war. Was mir auch Angst gemacht hat, was einfach nicht in meine Welt passen wollte. Und das Dumme daran war: Ich war mir nicht mal ganz sicher damit … Das bin ich mir eigentlich noch immer nicht … «

Mandy stöhnt ungeduldig. Dann sagt sie: »Mensch, Heidi, jetzt schwafel doch nicht um den heißen Brei herum. Du glaubst, dich in mich verliebt zu haben, stimmt’s?«

»Ja.«

»Das hättest du mir doch einfach sagen können.«

»Aber ich wollte nicht unsere Freundschaft gefährden!«

»Na, das ist dir ja wunderbar gelungen.«

Vorsichtig hebe ich den Kopf. »Du kannst ganz schön kalt sein, Mandy«, murmele ich.

»Ich mag jetzt kalt sein, aber das bin ich nur, weil du mich sehr verletzt hast. Ich kann dir nicht mehr vertrauen, Heidi. Und du vertraust mir ja auch nicht, das habe ich gesehen.«

Ich starre auf meine Füße, mein Blick verschwimmt. »Kannst du mich denn gar nicht mehr leiden?«

»Doch. Aber ich kann nicht weiterhin mit dir befreundet sein. Es ist zu viel passiert.«

Tränen tropfen auf meine Socken. »Tut mir leid, Mandy. Ich habe viel falsch gemacht. Aber das liegt auch daran, dass ich so viel Angst hatte …«

»Wovor denn? Vor dem, was die Leute reden könnten?«

»Ja. Und auch davor, wie meine Eltern reagieren. Dass sie sich wegen mir schämen könnten – wovon ja fest auszugehen war.«

»Wie kannst du denn erwarten, dass die Leute dich akzeptieren, wenn du dich selbst für dich schämst?«

»Schon gut, Mandy, schon gut. Bitte hör’ wieder damit auf, ich fühle mich schon mies genug. Du hast ja recht.«

Mandy erhebt sich. »Ich denke, es ist alles gesagt. Ich gehe jetzt.«

Kurz darauf höre ich, wie die Tür ins Schloss fällt. Das Geräusch erzeugt einen scharfen Stich in meiner Brust. Mein gesamter Körper verkrampft sich schmerzvoll und mir ist klar: Es ist aus. Endgültig. Noch bevor es wirklich angefangen hat. 

 

◊◊◊

 

War ich zu hart zu Heidi? Als ich sie so vor mir sah, kam plötzlich die ganze Wut und Enttäuschung hoch und irgendetwas ist mit mir durchgegangen. Ich habe wirklich sehr unbarmherzig reagiert. Wahrscheinlich hätte ich in der Situation ruhiger und freundlicher bleiben sollen. Schließlich wollte Heidi mir ihre Gefühle gestehen und sich versöhnen. Wollte ehrlich sein und endlich alles richtig machen. Diese Aktion hat sie bestimmt viel Kraft und Überwindung gekostet. Und kaum macht sie mal etwas Sinnvolles, Mutiges, blocke ich ab und zeige keinerlei Verständnis. Aber es ärgert mich, dass sie mir so misstraut hat. Wir hätten bestimmt gemeinsam einen Weg gefunden. 

Es zerreißt mir das Herz, wenn ich daran denke, wie unglücklich und zerknirscht sie vorhin ausgesehen hat. Wie sie geweint hat, und dazu ihr flehender Blick … Es zerreißt mir wirklich das Herz. Aber ich glaube, mich hat bisher kein Mensch derart tief verletzt wie Heidi. Außer Marcel vielleicht, aber das war etwas ganz anderes. Und was ist das mit Heidi? Keine Ahnung. Inzwischen wundert sich auch Jens schon über mich. Was ich nur immer mit Heidi habe, fragt er mich. Er kann den Namen Heidi langsam nicht mehr hören. Anfangs war er noch so lieb und verständnisvoll. Inzwischen aber strapaziere ich ihn zu sehr mit dem Thema. Schließlich soll es ja um mich und Jens gehen, wenn wir uns sehen. Aber ob er wirklich der Richtige ist? Naja, das wird sich zeigen. Vielleicht ja schon morgen, wenn er mich besuchen kommt.

 

◊◊◊

 

Mein Blick hängt verschwommen irgendwo an der Decke. Immer wieder laufen Tränen über meine Wangen. Die Gewissheit, Mandy nun ganz verloren zu haben, liegt mir unendlich schwer im Magen. Ich fühle mich wie gelähmt, unfähig irgendetwas zu tun. Außer hier zu liegen und mit feuchten Augen an die Decke zu starren.

Plötzlich schreckt mich ein Klingelton hoch. Das Telefon! Ein wirrer Funke Hoffnung flitzt durch meinen Körper und lässt mich vom Sofa aufspringen. Ist es Mandy? Hat sie es sich doch anders überlegt? Gibt sie mir vielleicht noch eine Chance?

Ich greife zum Hörer. »Ja, hallo?«, krächze ich ins Telefon.

»Servus, Heidi. Ich bin’s, die Birgit.«

»Oh. Ach, Birgit.« Ich lasse mich wieder auf die Couch sinken.

»Das klingt fast, als wärst du enttäuscht. Hast du jemand anderes erwartet?«

»Ähm … ehrlich gesagt, ja. Tut mir leid, ich bin gerade ziemlich durcheinander …«

»Was ist denn los?«

»Ach, es ist einiges passiert. Und ich … ich weiß auch nicht mehr …«

»Magst du mir davon erzählen?«

»Oh … das ist eine längere Geschichte.«

»Also, ich habe Zeit.«

Ich überlege. Soll ich Birgit mein Herz ausschütten? Habe ich jetzt überhaupt die Nerven dazu? Ich bin mir da wirklich nicht sicher, doch Birgits Stimme klingt so sanft und besorgt, dass ich beschließe, es doch zu tun. Zumindest so gut ich es momentan kann. Also beginne ich von den jüngsten Ereignissen, von der Aufregung im Dorf und bei meinen Eltern, zu berichten. Birgit muss öfter nachfragen, weil ich wohl zu sehr vom einen zum anderen springe. Das Thema Mandy versuche ich insgesamt irgendwie zu umgehen. Was mir gar nicht leicht fällt. Denn eigentlich ist es ja das, was mich am meisten beschäftigt und vor allem so traurig macht. Nicht die Winkelmoserin oder das Gerede meiner Mutter. Aber Birgit soll auch nicht glauben, dass ich immer nur Mandy im Kopf habe.

Irgendwann sagt Birgit: »Sapperlot. Jessas, da ist ja was los bei euch. Bist du deshalb so fertig? Wegen dem ganzen Tratsch und so?«

»Ja.«

»Und wie geht’s dir mit Mandy? Wie hat sie auf den Trubel reagiert?«

»Ach, Mandy und ich sind zerstritten.«

»Warum das?«

»Ich hab’ mich ihr gegenüber unmöglich benommen. Und heute wollte ich mich versöhnen, doch Mandy hat die Schnauze voll von mir. Ich kann sie verstehen. Ich habe einfach zu viel verbockt.«

»Was hast du denn verbockt?«

»Ich habe sie verdächtigt, mich geoutet zu haben, und das habe ich ihr recht grob an den Kopf geworfen. Dabei hat sie das gar nicht. Mandy wollte mich vor dem bösen Gerede sogar in Schutz nehmen.«

»Hm. Und was empfindest du für Mandy? Mir scheint: sehr viel, hm?«

»Ähm … naja … das ist etwas schwierig zu sagen …«

»Versuch es doch einfach!«

Da fallen mir plötzlich Mandys nackte Brüste wieder ein. Ich versuche das Bild abzuschütteln, aber das geht nicht. »Zefix …«

»Was ist?«

»Ich, äh …«

»Bitte sei ganz offen, Heidi.«

»Ist ja gut, ich will ja offen sein … aber ich weiß wirklich nicht, wie ich das erklären soll …«

»Oh, Heidi. Mir wird gerade einiges klar. Du denkst immerzu an Mandy. Bist enttäuscht, dass ich dich anrufe, nicht sie. Ich dachte, das gibt sich vielleicht bald zwischen euch. Aber wahrscheinlich ist es nicht die richtige Zeit für uns. Für mich geht das so nicht. Ich habe dich nämlich wirklich sehr gern, weißt du …«

Birgits Stimme ist am Ende ganz leise und traurig geworden. Mein Herz zieht sich nun schmerzvoll zusammen.

»Aber Birgit, bitte, nicht … bitte, brich unseren Kontakt nicht ab!«

»Tut mir leid. Aber es wird das Beste sein. Bei dir muss sich erst mal einiges klären. Wir sollten einfach ein paar Wochen oder Monate warten. Und vielleicht  hat es auch gar keinen Sinn mehr mit uns.«

»Birgit, ich …«

Doch da hat Birgit schon aufgelegt. Wie erstarrt blicke ich auf den Hörer. Ich habe es wieder vermasselt! Jetzt auch noch mit Birgit. Es wäre zu schön gewesen, einfach zu schön! Ich Depp, warum bin ich überhaupt ans Telefon gegangen?

Meine Blick schweift unruhig durchs Zimmer. Was nun? Nein, ich mag nicht mehr trauern. Ich bin scheißwütend. Auf mich selbst. Am liebsten würde ich jetzt ein paar Mal gegen die Wand laufen oder etwas kaputt machen. Oder mich zumindest betrinken, bis ich ganz taub und deppert werde. Habe ich denn überhaupt was Ordentliches zum Trinken da? … Mein Blick fällt auf das obere Küchenregal. Dort ist eine Flasche Rotwein. Die steht schon ewig da oben rum. Bestimmt fünf oder sechs Jahre. Irgendwer hat mir die mal zum Geburtstag geschenkt. Ich hasse Rotwein. Vor allem den Trockenen, Schweren. Genau so einer wird das wohl sein.

Ich stehe auf und greife nach der grünen Flasche. Ein Merlot. Aha. Zwölf  Prozent. Hm. Die Plörre ist jedenfalls der einzige Alkohol, den ich daheim habe. Was soll’s. Er muss ja nicht schmecken, er soll nur wirken. Ich hole den Korkenzieher aus der Schublade und beginne mit dem Versuch, die Flasche zu öffnen. Dabei stelle ich mich recht ungeschickt an. Der Korken bricht ab. Also drücke ich die untere Hälfte einfach in die Flasche rein. Nun sind zwar bestimmt einige Korkteilchen im Wein, aber egal: Das Zeug schmeckt gewiss sowieso greißlig. Ich lege mich mit der Flasche aufs Sofa und fange an zu trinken. Ein Glas brauche ich nicht. 

Bei den ersten Schlucken schüttelt es mich richtig, weil der Wein so herb ist. Aber ich trinke mit Todesverachtung weiter. Recht schnell, damit ich es bald hinter mir habe. Um mir die Sache zu erleichtern, rauche ich viel dabei. Eigentlich ständig. Kaum ist eine Kippe aus, zünde ich mir schon die nächste an. Nach der halben Flasche wird mir leicht übel. Keine Ahnung, ob es am Wein oder an den dicken Rauchschwaden in der Luft liegt. Ich öffne das Fenster und lege mich wieder auf die Couch. Weiter geht’s. Eine halbe Stunde und einige Zigaretten später ist es geschafft. Die Flasche ist leer und ich bin besoffen. Mir ist richtig komisch zumute. Nein, das ist kein guter Rausch. Ob ich mich bald übergeben muss? Ich nehme eine aufrechte Sitzhaltung ein, dem offenen Fenster zugewandt, so dass ich gut atmen kann. Durch den Mund sauge ich die kühle Nachtluft ein. Nicht die Augen schließen, nein! Das Karussell dreht sich dann, und das so schnell …

Öha. Wie schwer mein Körper plötzlich ist. Und wie taub mein Kopf. Nicht mehr denken, nein. Mir ist übel. Und ekliger Geschmack im Mund. Egal. Muss endlich aufhören zu denken. Nur dasitzen und atmen. Und alles ist egal. Ja, genau. Alles egal … Bin so müde. Darf ich vielleicht doch die Augen zumachen? Nur einen Moment? Ja, es wird schon gehen. Gar nicht so unangenehm. Dieses schummrige Drehen, Schwummern und Drullern…

Zefix! So kalt hier … Ich schlage die Augen auf – und schließe sie sofort wieder. Ist das grell! Autsch. Mein Kopf tut weh. Vorsichtig öffne ich die Augen ein zweites Mal. Nun weiß ich, warum ich vor Kälte zittere. Es ist Tag. Und das Fenster war die ganze Nacht offen. Ich muss hier auf der Couch eingeschlafen sein, im T-Shirt, ohne Decke. Mühsam rappele ich mich auf und schließe das Fenster. Dann lasse ich mich wieder aufs Sofa sinken. Ich greife nach meiner Kuscheldecke und hülle mich bis zur Nase darin ein. Mann, fühle ich mich mies. Warum habe ich mich nur betrinken müssen? Ach ja. Wegen Mandy und Birgit. Das waren die beiden Gründe, eigentlich gute Gründe, um zu saufen. Ärgerlich trotzdem. Weil es mir nun dreifach beschissen geht.

Und was jetzt? Wie spät ist es eigentlich? Halb neun. Nein, das ist keine christliche Zeit. Ich sollte mich ins Bett trollen und dort weiterschlafen. Hm … war heute irgendwas? Muss ich mir den Wecker stellen? Ach so. Scheiße. Ich muss ja heute Abend wieder zur Arbeit. Außer ich lasse mir was einfallen …

Ich schließe die Augen und versuche mich zu konzentrieren. Nein, ich mag Hilde nicht begegnen. Wer weiß, wie die so drauf ist. Nicht dass ich mir wieder so einen abgedrehten Schwachsinn anhören darf wie neulich den von meiner Mutter. Und arbeiten mag ich auch nicht. Aber ab dem dritten Krankheitstag brauche ich ein ärztliches Attest. Und um den Schein zu kriegen, müsste ich sieben Kilometer bis nach Aholming radeln, zu meiner Hausärztin Dr. Baldauf. Das Auto meiner Mutter werde ich mir nicht leihen, dafür müsste ich mir wieder eine Ausrede einfallen lassen. Und wenn ich dann bei der Ärztin wäre, müsste ich ihr ins Gesicht lügen. Darauf habe ich keine Lust. Ich könnte sie anrufen und fragen, ob sie mir ausnahmsweise so ein Attest ausstellt, ohne dass ich zur Untersuchung vorbeikommen muss. Am Telefon schwindelt sich’s leichter. Und eine Woche Auszeit wäre nicht schlecht. Vielleicht schickt sie mir den Schein sogar per Post? Das wäre echt praktisch … Ob sich Dr. Baldauf darauf einlässt? Sie kennt mich immerhin schon seit dreißig Jahren. 

Als Kind war ich richtig gerne bei ihr, ich war eine sehr tapfere und motivierte Patientin. Wahrscheinlich, weil ich ein bisschen für sie geschwärmt habe. Mit acht, neun Jahren habe ich mir manchmal Krankheiten ausgedacht, nur damit mich meine Mutter zu ihr fährt – damals hat sie echt toll ausgesehen, mit ihren langen roten Haaren und ihren strahlenden grünen Augen. Doch Dr. Baldauf hat bald gemerkt, dass ich meine kleinen Leiden nur vorgegaukelt habe. Sie hat gemeint, ich würde nicht so gern in die Schule gehen und mich davor drücken wollen. Das hat freilich auch gestimmt, war ja aber nicht der Hauptgrund. Den hat sie nie erraten – und ich habe natürlich auch nichts gesagt. Jedenfalls, nachdem sie mir das mit dem Drücken gesagt hatte, habe ich gleich damit aufgehört, mir Krankheiten auszudenken. Ich wollte bei meinem Schwarm keinen schlechten Eindruck hinterlassen. 

Nun ist Dr. Baldauf über sechzig und bei weitem nicht mehr so knackig. Ich war schon ein paar Jahre nicht mehr bei ihr. Aber sie kennt mich gut, genau wie den Rest der Familie. Alle Hinterdoblers sind ihre Patienten. Und ich weiß von meinem Bruder Schorsch, dass er mal eine Krankschreibung bekommen hat, ohne sich untersuchen zu lassen. Damals, als diese schwere Magen-Darm-Grippe das halbe Dorf lahmgelegt hat. Na, was soll’s, ich werde es mal versuchen! Mehr als nein sagen kann sie ja nicht. Außerdem geht’s mir wirklich hundsmiserabel. 

Um neun Uhr öffnet die Praxis. Vielleicht kann ich Dr. Baldauf sprechen, bevor sie den ersten Patienten aufruft, kriege sie so persönlich ans Telefon?

Ich öffne die Augen und erhebe mich langsam vom Sofa. Müde schlurfe ich zum Schreibtisch. In der oberen Schublade liegt mein Adressbuch. Ich hole es heraus und suche nach der Nummer meiner Ärztin. Dann greife ich zum Telefonhörer. Ich warte, bis es Punkt neun Uhr ist, atme tief durch und wähle. Nach dem zweiten Läuten wird abgehoben. Es erklingt die Stimme der jungen Sprechstundenhilfe. »Praxis Dr. Baldauf?«

»Grüß Gott, hier ist Adelheid Hinterdobler. Wäre es möglich, kurz mit Frau Dr. Baldauf persönlich zu sprechen?«

»Hm, warten Sie, die Frau Doktor kommt gerade herein. Ich frage sie mal. Bitte bleiben Sie kurz dran …«

Ich höre ein kurzes Mauscheln, dann die Stimme meiner Ärztin: »Adelheid Hinterdobler? Was kann ich für dich tun?«

»Grüß Sie, Frau Dr. Baldauf. Ich, ähm … hätte eine besondere Bitte. Wissen Sie, es geht mir wirklich nicht gut, ich liege seit zwei Tagen mit Fieber im Bett. Nun habe ich leider kein Auto und niemanden, der mich heute zu Ihnen fahren kann. Ich bräuchte aber dringend ein ärztliches Attest, um mich von der Arbeit abzumelden. Wäre es vielleicht möglich, dass Sie …«

»Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber das mache ich normalerweise nicht.«

»Und ausnahmsweise?«

»Adelheid, ich kenne dich schon seit vielen Jahren! Ich habe den Verdacht, dass du gerade nicht ganz ehrlich zu mir bist. Deine Stimme hört sich so an. Außerdem weiß ich von der besonderen Lage, in der du momentan steckst.«

»Ähm … besondere Lage?«

»Ich meine dein Outing im Dorf.«

»Ah. Und … durch wen wissen Sie davon?«

»Dir ist doch bekannt, dass viele meiner Patienten aus Dabering kommen. Und derartige Nachrichten verbreiten sich ohnehin schnell.«

»Ach du Sch…ande!«

»Wenn ich dir einen Rat geben darf: Versteck dich nicht. Dadurch wird alles nur schlimmer.« 

»Ja, aber …«

»Adelheid, sei vernünftig. Nicht alle Leute werden dir gegenüber Vorbehalte haben. Das wirst du schon noch feststellen. Also gib dir einen Ruck und geh heute zur Arbeit!«

»Jawohl, Frau Doktor … ist gut.«

»Ich wünsche dir alles Gute, Adelheid. Denke positiv!«

»Danke.«

»Schon recht. Auf Wiederhören.«

»Auf  Wiederhören.«

Ich lege auf. Mist! Schon wieder eine, die mich durchschaut und mir die Meinung sagt. Ich schlurfe genervt ins Schlafzimmer und werfe mich aufs Bett.

 

◊◊◊

 

Ich habe für Jens Pizza gebacken, weil er die so gerne isst. Während des Essens war er ziemlich schweigsam. Nun hat er seinen Teller geleert und lehnt sich zufrieden zurück. Da fällt sein Blick auf die Couch. »Von wem ist die Stoffmaus?«, fragt er. 

Ich beginne, das Geschirr abzuräumen. »Von Heidi. Sie wollte sich versöhnen.«

»Aha. Und?«

»Ich habe abgelehnt. Sie hat mich zu sehr verletzt.«

»Ist wahrscheinlich besser so. Vergiss Heidi.«

»So einfach ist das auch wieder nicht.«

»Warum? Weil du ihr immer wieder über den Weg läufst?«

»Nicht nur deswegen. Es macht mich sehr traurig, wie sie sich mir gegenüber benommen hat. Heidi liegt mir nun mal sehr am Herzen.«

Jens stöhnt leise auf und schüttelt genervt den Kopf. Sein Blick schweift von mir zu der großen Plüschmaus. Dann entspannen sich seine Gesichtszüge. Er steht auf und stellt sich hinter mich. Sanft küsst er mich auf den Hinterkopf und auf den Nacken. Nun beginnt er damit, meine Schultern zu massieren. »Jetzt entspann dich ein wenig, Mandy. Schau, wir zwei sind hier allein, haben den ganzen Abend und die ganze Nacht für uns. Lassen wir das Thema Heidi ruhen. Was hältst du davon, wenn wir uns aufs Sofa legen und ein wenig kuscheln? Um das Geschirr kümmern wir uns später, ja?«

»Hm. Na gut. Du hast wohl recht … lass uns einfach einen schönen Abend haben.«

»Genau. Komm, Süße!« Jens geht zum Sofa und lässt sich darauf nieder. Die Diddl-Maus stellt er auf den Boden, vermutlich damit ich neben ihm genügend Platz habe. Ich lege mich in Löffelchenstellung zu Jens aufs Sofa. Er streichelt mir übers Haar und flüstert mir ins Ohr: »Dreh dich doch zu mir. Ich möchte gern in deine Augen sehen.«

Langsam drehe ich mich zu ihm um. Da nimmt Jens mich fest in die Arme. Seine Zunge drängt sich zwischen meine Lippen. Ich spüre, wie seine Hände von meinem Rücken auf meinen Po wandern. Es geht so schnell, dass ich gar nicht reagieren kann. Doch als ich merke, wie sich seine Finger unter meinen Rock schieben und zwischen meine Beine gleiten, löst sich meine Erstarrung. Ich versuche, mich von seiner Umarmung zu befreien, indem ich anfange heftig zu zappeln. In Panik beiße ich ihm auf die Unterlippe.

»Autsch!«, beschwert sich Jens – und lässt mich tatsächlich los. Ich springe vom Sofa auf, stelle mich, immer noch schockiert, vor Jens. »Was sollte das denn?«, keuche ich.

Jens setzt sich, dabei sich die Lippe haltend, aufrecht hin. Seine Augen funkeln wütend. »Hast du sie nicht mehr alle? Beißt mir auf die Lippe! Geht’s noch? Darf ich dich nicht küssen? Du bist meine Freundin, verdammt!«

»Nur weil ich deine Freundin bin, brauchst du noch lange nicht derart über mich herzufallen!«

»Ich wusste ja nicht, wie prüde du bist!«

»Ich bin nicht prüde! Aber unter Kuscheln stelle ich mir etwas anderes vor! Du kannst mir nicht gleich zwischen die Beine greifen!«

»Warum nicht? Du hast doch gewusst, dass ich heute zu dir komme und hier übernachte. Du wolltest es sogar. Und es war ja wohl klar, dass es hier um mehr geht als um Händchenhalten und Schmusen. Schließlich sind wir keine Kinder mehr!«

»Also ich habe nicht gleich an Sex gedacht, so wie du. Ich dachte, wir lernen uns erst ein wenig näher kennen.«

»Oh Mann, bist du verklemmt und naiv! Vielleicht stehst du ja gar nicht auf Männer, hä? So wie du immer wegen Heidi rumnölst.«

»Jetzt fängst auch noch du damit an! Als gäbe es nicht schon genug dummes Gerede …«

»Ach? Gibt es etwa schon Gerüchte, dass du lesbisch bist? Das wundert mich nicht.«

»Du Arschloch! Jetzt reicht’s aber! Pack deine Sachen und verschwinde! Für mich ist Schluss! Such dir doch eine andere, eine die gleich mit dir ins Bett springen will!«

»Pah, keine Sorge mir reicht es mit dir! Dein blödes Gerede über Heidi und deine langweilige, brave Art! Du benimmst dich wie ein alberner Teenager!« Jens steht auf und rauscht an mir vorbei. Er schnappt sich seine Tasche und seine Jacke, dann dreht er sich noch einmal zu mir um. »Ich lasse mich nicht so verarschen. Du wirst ja sehen, was du davon hast.«

»Willst du mir etwa drohen?«

»Warte einfach ab, was passiert. In der Uni verbreiten sich Nachrichten jedenfalls sehr schnell!«

»Wie erbärmlich du bist! Nun sieh endlich zu, dass du hier wegkommst, du Idiot!«

»Fick dich, du Lesbe!«

Mit diesen Worten kehrt mir Jens den Rücken zu. Kurz darauf knallt die Tür ins Schloss. Er ist weg. Erschöpft lasse ich mich aufs Sofa fallen. Ich hebe die Diddl-Maus vom Boden auf und drücke sie fest an mich. Dabei stelle ich mir vor, dass es Heidi ist, die ich in den Armen halte, und wieder steigt dieses warme und schmerzhafte Gefühl in mir hoch. Die große, ungeschickte, traurige Heidi. Bestimmt würde ihr eine Umarmung jetzt genauso gut tun wie mir.


Kapitel 8

 

Ich stehe vor dem Haus meines Bruders. Mein Herz rast. Wie Hilde auf mich reagieren wird? Oder Schorsch? Vielleicht öffnet er heute die Tür … Ich gebe mir einen Ruck und läute. Flehend starre ich auf das dunkle Holz, hoffe, dass die Tür geschlossen bleibt. Was natürlich total unwahrscheinlich ist. Schon geht die Tür auf. Und Hilde steht vor mir. »Grüß dich, Adelheid. Bist du wieder gesund?«

»Ähm, ja.«

»Na, dann komm! Fahren wir los.«

Als wir im Auto sitzen, schweigen wir uns an. Wie immer eigentlich. Aber heute wird mir dabei ganz unheimlich zumute. Richtig schwindlig ist mir schon. Was Hilde von mir denken mag? Ob sie mich auf diese Sache anspricht? Ganz vorsichtig schiele ich in ihre Richtung. Da dreht Hilde ihren Kopf zu mir und grinst.

Ich schlucke. »Warum grinst du so?«, frage ich heiser.

»Ach, nur so. Ich find’s übrigens super, dass es endlich heraus ist.«

Mein Herz setzt einen Moment aus. »Was?«

»Na, dass du eine Lesbe bist. Das hab’ ich mir fei schon länger gedacht.«

»Ach so? Dann findest du das nicht schlimm?«

»Geh, Adelheid! Ich leb’ doch nicht hinterm Mond. Warum sollte ich das schlimm finden? Es gibt halt solche Menschen und solche Menschen. Das hat’s schon immer gegeben.«

Verblüfft starre ich auf Hilde. Diese Reaktion hatte ich garantiert nicht von ihr erwartet. 

»Und Schorsch?«, frage ich. »Was sagt der Schorsch dazu?«

»Dem ist das ziemlich egal. Er hat sich nur gewundert, dass du das so lange verheimlicht hast.«

»Ach so.«

»Hast Angst gehabt, gell? Vor dem, was die Leute reden?«

»Ja.«

»Mei, einige hier denken recht altmodisch. So wie die Winkelmoserin. Aber die Leut’ werden das schon noch akzeptieren.«

»Hm. Weißt du was von der Winkelmoserin? Lebt’s noch?«

»Ja, sie lebt. Liegt aber weiterhin auf der Intensivstation. Dass es mit der noch was wird, bezweifle ich. Ist ja schon 88 Jahr’ alt und hat zig Gebrechen.«

»Hätt’ sie sich halt nicht so aufgeregt.«

»Das denk ich mir auch«, sagt Hilde, schmunzelt und schweigt wieder.

Ich blicke auf meine Schwägerin. Anscheinend ist sie gar nicht so übel. Sie hat jedenfalls mehr zu bieten als ihr leeres Geschwätz über Diäten und Kuchenrezepte.

Die Arbeit im Globus geht mir überraschend gut von der Hand. Eigentlich ist es gar nicht schlecht, dass ich was zu tun habe. Das lenkt mich ein wenig von meinem Frust ab. Dennoch muss ich immer wieder an  Birgit denken. Hauptsächlich an ihre traurige Stimme am Ende unseres Telefonats. Ich habe mich wirklich dumm benommen. Erst bin ich enttäuscht, dass sie am Apparat ist, und lasse das auch noch heraushängen, und dann druckse ich blöd herum, als sie mich fragt, was ich für Mandy empfinde. So ein Scheiß! Dabei scheint mich Birgit echt gern zu haben, womöglich ist sie sogar ein bisschen in mich verliebt. Habe ich nicht genau auf so einen Glückstreffer schon ewig gewartet? Wäre nur der ganze Trubel mit Mandy nicht … Wir könnten vielleicht schon ein Paar sein, Birgit und ich. Kann ich denn nie Glück mit den Frauen haben? Kaum mache ich mal ein paar Schritte in die richtige Richtung, rollt mir sofort was vor die Füße und ich falle mit voller Wucht auf die Schnauze. 

Die Gedanken an Birgit, begleiten mich noch bei der Heimfahrt. Ich erzähle auch Hilde davon. Eigentlich hat sie mich nach Mandy gefragt, wie es ihr denn so geht und wie wir miteinander auskommen. Da habe ich ihr von dem unsinnigen Gerücht berichtet, mit dem Mandy derzeit im Dorf zu kämpfen hat. Und davon, dass ich mit ihr zerstritten bin und warum. Dann beginne ich von Birgit zu erzählen und von unserem gestrigen Telefonat. »Ich hab’s echt vermasselt«, schließe ich meine Ausführungen. »Dabei hätte mit Birgit alles so einfach sein können. Oh mei. Da ist wohl nix mehr zu machen …«

»Meinst du? Birgit scheint dich echt gern zu haben. Willst du sie nicht noch mal anrufen und mit ihr reden?«

»Ich weiß nicht recht …«

»Einen Versuch könnte es doch wert sein, hm?«

»Hm.«

Wir sind bereits in Dabering angekommen. Hilde parkt das Auto vor ihrem Haus. Wahnsinn, ist die Fahrt heute schnell vergangen! Wahnsinn auch, wie viel ich mit Hilde geredet habe! Ich glaube, wir haben an diesem Abend mehr Wörter gewechselt als in den letzten acht Jahren zusammen. 

Hilde sieht mich an. »Servus, Adelheid. Bis morgen. Und viel Glück mit Birgit, vielleicht ist ja noch was zu machen!«

»Danke, Hilde. Schauen wir mal. Servus.«

Ich steige aus dem Wagen und gehe zu meiner Wohnung. Als ich den Flur betrete, höre ich Musik durch Mandys Tür dringen. Irgendeinen Kuschelrock-Scheiß. Ist Jens bei ihr? Oder ist sie alleine und traurig? Ich weiß es nicht und werde es auch nicht erfahren. Niemals würde ich es wagen, jetzt an ihre Tür zu klopfen. Mandy weiß das, sonst hätte sie die Musik nicht angedreht, nicht so laut jedenfalls. Diese Gewissheit schnürt mir für einen Moment die Kehle zu. Nein, ich darf mich nicht schon wieder in meine Trauer hineinsteigern. Vielleicht hat Hilde recht. Vielleicht sollte ich wirklich Birgit anrufen. Kann sein, es ist noch nicht alles verloren. Ich sollte zumindest versuchen, mein dummes Verhalten wiedergutzumachen und ihr zu zeigen, dass sie mir wichtig ist.

Kaum bin ich in meiner Wohnung, setze ich mich aufs Sofa und greife zum Hörer. Was genau soll ich ihr überhaupt sagen? Keine Ahnung. Das wird schon. Zu viel nachdenken ist auch nicht gut. Außerdem ist es schon spät. Also nicht für mich, aber für Leute, die richtig arbeiten. Birgit muss ja unter der Woche so früh raus. Also lieber gleich anrufen, nicht mehr trödeln und hadern. Ich wähle und halte mir den Hörer ans Ohr. Es läutet. Einmal, zweimal, dreimal, viermal … ob sie schon schläft? Oder sieht sie meine Nummer auf dem Display und will gar nicht rangehen? Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe herum. Oh bitte, Birgit! Nimm doch ab! Na gut, wenn sie nicht rangeht, dann werde ich zumindest auf den AB sprechen. Sie hat doch einen Anrufbeantworter? 

Da höre ich plötzlich ihre Stimme: »Ja, hallo?«

»Oh Birgit! Du bist da!«

»Heidi? Du?«

»Ja, ich. Ähm … Birgit, ich wollte dir nur sagen, wie leid es mir tut. Und dass du mir sehr wichtig bist. Und dass ich mich sehr freuen würde, wenn du mir noch mal eine Chance gibst … ja, das wollte ich dir sagen.«

»Oh mei, Heidi.«

»Was meinst du damit?«

»Ich weiß nicht recht. Es ist wegen dir und Mandy. Solange sie dir ständig im Kopf herumspukt, kann es mit uns nichts werden.«  

»Bitte, Birgit! Du spukst mir doch auch im Kopf herum! Ganz arg sogar!«

»Ach? Wirklich?«

»Ja! Es tut mir so leid, dass ich dich verletzt habe. Unser letztes Telefonat ist sehr dumm gelaufen. Ich war total durcheinander. Aber nun bin ich wieder etwas klarer, ehrlich!« 

»Kannst du mir dann jetzt sagen, was du für Mandy empfindest?«

»Viel. Aber was ganz anderes als für dich.«

»Was bedeutet das?«

»Naja, bei dir passt einfach alles. Du bist klug, humorvoll, siehst toll aus und tust mir gut. Bei dir fühle ich mich wohl. Obwohl ich in deiner Gegenwart immer ganz aufgeregt bin. Eigentlich reicht es schon, wenn ich nur an dich denke, dann werde ich nervös. Aber es ist ein schönes Gefühl von Aufregung und Nervosität.«

»Und bei Mandy ist das nicht so?«

»Ach, Mandy tut mir schon auch gut und ich finde sie sogar ein bisschen süß, aber sie macht mich nicht derart nervös und zappelig.. Das ist mehr was Freundschaftliches.« 

»Ist das wirklich alles so simpel, Heidi?«   

»Hm … naja …«

»Woran hast du gestern gedacht, als ich dich gefragt habe, was du für Mandy empfindest? Du hast nur ›Zefix‹ gesagt und dann geschwiegen. Was ist da in deinem Kopf vorgegangen?«

Ich atme tief durch. »Ganz ehrlich?« 

»Ja, ganz ehrlich, Heidi. Bitte.«

»Na gut … ich habe an Mandys Brüste gedacht. Aber bitte sei nicht böse und leg nicht gleich auf! Lass mich das erklären.«

»Nur zu.«

»Ich, äh, okay … ich habe Mandy nackt gesehen. Und das hat mich … wie soll ich sagen  … ziemlich verwirrt.«

»Du hast sie nackt gesehen? Wie denn das?«

»Ach, das war nur ein Versehen. Ich habe sie beim Baden unterbrochen und dann ist ihr das Handtuch runtergerutscht.«

»Und? Hat dir gefallen, was du gesehen hast?«

»Ähm, ja … schon.«

»Würdest du gern mit Mandy schlafen?«

»Oh nein! Um Gottes Willen! Bloß nicht! Das wäre total verkehrt!«

»Warum? Weil sie eine Hete ist?«

»Nein, weil wir befreundet sind und weil es einfach nicht richtig wäre.«

»Hmm … darf ich dich fragen, wann du das letzte Mal Sex hattest?«

Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Unser Gespräch nimmt ja eine äußerst merkwürdige Wendung. Worauf Birgit wohl hinaus will?

»Naja … vor ein paar Monaten. Mit Lizzy. Aber das war nicht so toll.« 

»Wieso?«

»Nun, zum einen mussten wir ständig darauf achten, dass wir ihre Tochter nicht wecken. Zum anderen ist Lizzy nicht gerade romantisch veranlagt. Es musste immer schnell gehen, ohne Kuscheln und so. Und sie hatte recht merkwürdige Vorlieben. Sie wollte immer, dass ich mir dieses komische Ding anlege, du weißt schon …«

»Einen Harness mit Dildo dran?«

»Ja, genau. Lizzy steht da drauf. Ich finde das bescheuert. Warum soll ich so tun, als wäre ich ein Kerl? Ich bin eine Lesbe und brauche keinen Schwanz.«

Ich höre, wie Birgit leise kichert. Und das erleichtert mich sehr.

»Diese Umschnalldinger finde ich auch komisch. Aber – habe ich das richtig verstanden? Mit Lizzy zu schlafen hat dir keinen Spaß gemacht? Wann hattest du dann das letzte Mal schönen Sex?«

»Ach, das ist schon ewig her. Keine Ahnung …«

»Hm. Kann es sein, dass du dich einfach nach gutem Sex sehnst? Und nach Nähe? Dass du deshalb so stark auf Mandy reagierst? Weil sie süß und hübsch ist und weil du sie gern hast?«

Da wird mir ganz warm und mein Puls beginnt zu rasen. »Ja, vielleicht. Oh mei, Birgit, du bist so gescheit und verständnisvoll. Ich … ich möchte dich gern sehen. Bald. Aber ich kann verstehen, wenn du Zeit brauchst. Trotzdem, ich wünschte einfach, du wärst gerade hier … bei mir.«

Pause. Mein Herz schlägt so schnell, dass mir ein wenig schwindlig wird. Ich kneife die Augen zusammen und schicke ein Stoßgebet zu dem Herrn, an den ich eigentlich gar nicht glaube. Oh bitte, bitte … Da höre ich Birgits Stimme: »Danke, dass du so ehrlich zu mir warst, Heidi. Ich glaube dir.«

»Und? Wie geht es nun weiter? Können wir uns bald sehen?«

»Hast du morgen schon was vor?«

»Nein! Ganz bestimmt nicht!«

»Willst du zu mir kommen?«

»Oh ja, das würde ich sehr gerne! Aber … ich habe leider kein Auto. Ich könnte mir zwar das von meiner Mutter leihen, aber die mag es nicht, wenn ich das Auto länger in Beschlag nehme. Falls sie es spontan mal braucht oder so. Vielleicht will sie mich damit auch nur ärgern. Ich bin jedenfalls nicht so mobil, wie ich es gerne wäre. Magst du vielleicht hierherkommen, in meine Wohnung?«

»Okay. Und wann?«

»Hm. Ich müsste noch ein wenig aufräumen und putzen. Und einkaufen auch. Zumindest Getränke. Soll ich was kochen oder sollen wir uns Pizza liefern lassen?«

»Ich bin für Pizza. Wie wär’s, wenn ich gegen acht bei dir bin? Dann hast du Zeit fürs Aufräumen und so. Musst es aber nicht übertreiben, gell?«

»Nein, ich übertreibe es nicht, versprochen. Und acht Uhr ist perfekt.« 

»Du wohnst in Dabering, gell? Wo genau?«

»Gleich am Anfang des Dorfes, im Marienweg 12. In dem kleinen gelben Haus.«

»Warte, ich schreib’ mir das schnell auf. – Gut. Dann sehen wir uns morgen um acht.«

»Birgit?«

»Ja?«

»Ich freue mich schon sehr auf dich.«

»Ich freue mich auch. Servus, Heidi.«

»Servus.«

Ich lege auf und lasse mich tief ins Sofa sinken. Mir ist ganz heiß geworden und ich zittere am ganzen Körper. Birgit kommt mich besuchen! Sie kommt hierher! Wow!

 

Kapitel 9

 

Bei Heidi ist heute ja ordentlich was los. Schon um halb zehn ist der Staubsauger angegangen – und dazu die Rockmusik. Dann ist dieses hektische Rumpeln und Scheppern gefolgt. So als ob sie Großputz gemacht hat. Wenn sie ihre Wohnung auf Vordermann bringen will, ist das ja schön und gut, aber in der momentanen Situation kommt es mir etwas spuki vor. Ich kenne das von mir, dass ich gerne klar Schiff mache, wenn ich mich innerlich unaufgeräumt fühle. Quasi um wenigstens außen eine Ordnung herzustellen. Aber irgendwie passt dieses Verhalten nicht zu Heidi. Heidi ist keine, die zum Putzlappen greift, wenn sie wütend oder durcheinander ist. Oder doch? Will sie jetzt aufräumen und reinen Tisch machen? Beginnt sie symbolisch, indem sie ihre Wohnung ausmistet? Und geht es dann im Dorf weiter? Mit einer Art Abrechnung? 

Vorhin habe ich sie mit zackigem Schritt aus dem Haus eilen sehen. Sie wirkte richtig angespannt und entschlossen, so als würde sie richtig unter Druck stehen. So kenne ich sie gar nicht. Hoffentlich dreht sie nicht durch und stellt was Dummes an. Sie hatte in den letzten Tagen ja einiges zu verkraften. Da kann es schon mal sein, dass man überreagiert und etwas Unüberlegtes tut. Und gerade Heidi! Sie ist ohnehin so unbedacht und unberechenbar. 

Wie komisch sich alles in den letzten Tage entwickelt hat … Die ganze Sache zwischen Heidi und mir. Und plötzlich werde ich auch noch verdächtigt lesbisch zu sein und darf mich mit Dumme-Jungen-Streichen und intoleranten Nachbarinnen herumschlagen. Dann kommt noch Jens daher, der mich ohne jede Vorwarnung flachlegen will und mich beschimpft, als ich das nicht zulasse. Echt merkwürdig, die letzten Tage.

Und Jens wird jetzt bestimmt versuchen, die ganze Uni gegen mich aufzuhetzen … Wie konnte ich mich nur derart in ihm täuschen? Ich dachte, er wäre ein lieber und verständnisvoller Kerl! 

Ich brauche jetzt unbedingt eine Männerpause. Die Typen können mich mal! Im Moment bin ich ohnehin mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Mit viel wichtigeren Dingen. Ich glaube, ich sollte mich wieder mit Heidi versöhnen. Und unbedingt herausfinden: Habe ich Heidi einfach nur sehr gern oder sind da tatsächlich noch ganz andere Gefühle mit im Spiel? 

 

◊◊◊

 

Vorsichtshalber hatte ich meinen Wecker auf halb elf gestellt. Aber ich war bereits um neun Uhr hellwach. Wahrscheinlich wegen der Aufregung. Und weil ich wusste, was noch alles zu tun ist: aufräumen, putzen, einkaufen, Haare tönen, ein ausgiebiges Bad nehmen, mich hübsch machen, in Stimmung kommen … Krank gemeldet habe ich mich schon. Dieses Mal aber nur für einen Tag und auch direkt beim Chef. Hilde habe ich die Wahrheit gesagt. Dass mir das Treffen mit Birgit wichtiger ist als das Regale-Einräumen im Globus. Sie hat das zwar irgendwo verstanden, aber gemeint, ich solle künftig umsichtiger sein mit dem Krankmelden. Nicht zu oft hintereinander. Und auch mal ein ärztliches Attest bringen. Das sehe ich ja ein. Aber heute darf ich noch blau machen. Ab morgen bin ich dann zurückhaltender und zuverlässiger. Schließlich brauche ich diesen doofen Job.

Bis die Wohnung richtig sauber war, hat es eine ganze Weile gedauert. Damit es besser geflutscht ist, habe ich Rammstein gehört. Aber Mandy zuliebe nicht so laut, wie ich es gern getan hätte. Nach drei Stunden harter Arbeit war es endlich geschafft. Und jetzt glänzt die Wohnung richtig, und es duftet überall frisch nach Zitrone. So gut hat es hier noch nie ausgesehen und gerochen! 

Zufrieden und etwas abgekämpft betrachte ich mein Werk. Da fällt mir ein, dass ich das Schlafzimmer ausgelassen habe … Was, wenn Birgit über Nacht bleibt? Der Gedanke lässt mich ganz nervös und kribbelig werden. Ich muss unbedingt für ein frisches Bett sorgen! Und freilich erst mal die herumliegende Kleidung wegräumen, saugen und so weiter. Hektisch gehe ich mit dem Staubsauger ins Schlafzimmer. Ich stopfe die Klamotten in den Schrank, sauge den Boden und beziehe das Bett neu. Leider sind auf den Decken und Kissen alberne Blümchen drauf. Aber ich habe kein anderes Bettzeug, zumindest kein sauberes. Und von meinen Eltern brauche ich mir auch nichts leihen, deren Bettwäsche sieht noch viel schlimmer aus. Außerdem würden die sofort neugierig werden. Na egal. An den Bettbezügen wird es schon nicht scheitern. Aber Meister Betz muss außerhalb des Bettes weiterschlafen. Er bekommt einen Ehrenplatz auf der Kommode. Die alte Bettwäsche packe ich in einen Wäschekorb. Den werde ich später meiner Mutter in die Hand drücken.

Nach getaner Arbeit gönne ich mir eine Zigarette und ein ordentliches Wurstbrot. Ich habe in der letzten Woche recht wenig gegessen, fällt mir ein. Höchstens ein Drittel meiner üblichen Ration. Weil ich kaum Hunger hatte und viel zu abgelenkt war. Hmm … mir kommt es so vor, als würden meine Hosen ein wenig lockerer sitzen. Ob ich abgenommen habe? 

Ich unterbreche meine Brotzeit und gehe ins Bad. Dort ziehe ich mich erst mal komplett aus. Dann gehe ich auf die Toilette, obwohl ich gar nicht wirklich muss. Wie immer nehme ich auch meine Uhr und die beiden Ringe ab. Nur das Piercing in der Augenbraue darf  bleiben. Das wird schon nicht so viel wiegen. Außerdem ist es immer eine echte Fummelei, das Ding wieder reinzupulen. Nackt und fast schmucklos stehe ich vor der Waage. Ich atme tief aus und mache einen Schritt nach vorne. Der erste Fuß steht auf der Waage. Dann folgt der zweite Fuß. Gespannt und etwas zögerlich luge ich auf die Anzeige. 

Was? Nur 78 Kilo? Vor drei Wochen waren es noch 82! Nehme ich wirklich so schnell ab? Noch einmal fünf Kilo weniger und ich hätte Normalgewicht. Es ist kaum zu glauben! Ich sollte die Fresserei wirklich bleiben lassen. Aber das halbe Wurstbrot darf ich schon noch essen. Verhungern muss ich ja auch nicht. Ich ziehe mich wieder an und verspeise den Rest meines Brotes. Es ist schon halb drei. Also schnell noch eine Zigarette und dann ab zum nächsten Tagesordnungspunkt.

Wenig später betrete ich die Küche meiner Eltern. Ich stelle den Wäschekorb ab und lausche. Nichts zu hören. Es wird doch jemand da sein? »Mama? Mama, Papa, ich bin’s! Ich wollt’ mir das Auto borgen!«

Da höre ich die schweren Schritte meiner Mutter. Sie öffnet die Tür und seufzt erst mal. Ihr Gesicht wirkt traurig und voll Schmerz. Ob sie noch immer so leidet, weil ich eine Lesbe bin? 

»Servus, Adelheid. Oh mei, oh mei …«

»Was ist denn, Mama?«

»Hast du’s noch nicht gehört? Die Winkelmoserin ist letzte Nacht gestorben.«

»Aha.« 

»Ja, ihr Herz hat ausgesetzt. Und jetzt ist sie tot.«

Mir ist das gerade ziemlich egal, aber ich will nichts Falsches sagen. Nicht dass ich auch noch unsensibel wirke, wo ich doch schon lesbisch bin.

»Hm. Schade«, murmele ich einfallslos.

»Ja, die arme Frau. Sie hat es nicht leicht gehabt im Leben. Hat ihren Mann früh verloren, damals im Krieg. Und dann ist auch noch ihr Kind gestorben, wie’s noch ganz klein war. Seither war die Winkelmoserin ganz allein, hatte niemanden mehr. Außer dem lieben Herrgott. Jaja, sie war immer ein gläubiger und gottesfürchtiger Mensch. Gott hab’ sie selig. Am Mittwoch ist die Beerdigung. Da kommst du doch auch, oder Adelheid?«

»Ähm … ja. Sag mal, Mama, kannst du bei Gelegenheit meine Wäsche waschen? Eilt aber nicht. Und darf ich mir das Auto leihen? Ich muss was einkaufen.«

»Ist schon recht. Bringst du deinem Vater einen Tabak mit?«

»Mhm, freilich.«

»Und sonst? Bist wieder gesund? Ich hab’ gehört, du warst zwei Tage nicht in der Arbeit?«

»Ja, ich war zwei Tage nicht da. Aber es passt schon wieder. Wie geht’s dir?«

»Hach, wie soll’s mir gehen? Bis ich das alles verkraftet hab’! Und das auf meine alten Tage … Ist es wirklich endgültig mit dir? Willst du’s dir nicht noch mal überlegen?«

»Nein, Mama. Es ist so und es wird auch so bleiben.«

»Das werd’ ich wohl nie ganz verstehen, Kind. Aber am End’ musst du wissen, was du machst. Bist ja schon bald vierzig.« 

»Naja.«

»Die Luber Helga und die Wastl Vroni haben mir übrigens von den Zetteln erzählt, die du in die Briefkästen geschmissen hast. Da wo du die Mandy in Schutz nimmst.«

»Ja und?«

»Ich glaub, das war eine gute Sach’, Adelheid.«

»So? Haben’s mir geglaubt?«

»Mehr oder weniger. Aber es ist wohl gut, dass du überhaupt was gemacht hast.« 

»So, aha. Ich fahr’ jetzt los, Mama. Bis später.« 

 

◊◊◊

 

Oh, das Telefon! Wer das wohl sein mag? 

»Ja, hallo?«

»Hi, Mandy, hier ist Susi.«

»Ach, Susi! Schön, dass du anrufst! Wie geht’s?«

»Danke, mir geht’s gut. Du, ich rufe an, um dir was zu erzählen. Gestern war ich noch mit ein paar Leuten in unserer Stammkneipe. Später kam auch Jens dazu. Er hat sich an dem Abend total betrunken und war echt peinlich. Er hat versucht uns weiszumachen, du wärst lesbisch und hättest deshalb Schluss gemacht. Das ist totaler Quatsch, oder?«

»Ja, natürlich. Ich bin nicht lesbisch. Wenn ich’s wäre, hätte ich doch nichts mit Jens angefangen.«

»Verstehe. Es hat ihm auch keiner geglaubt. Das ist die typische Masche von einem enttäuschten Lover. Kaum ist Schluss, versucht er die Ex-Freundin vor allen schlechtzureden. Warum hast du eigentlich Schluss gemacht?«

»Ach, Jens hat mich besucht, und kaum hatten wir gegessen, wollte er mir an die Wäsche. Er ist ganz plump über mich hergefallen. Da habe ich ihm auf die Lippe gebissen. Das hat ihn wütend gemacht.«

»Verständlich. Also, dass dich gewehrt hast, wenn er dich so überfallen hat. Aber wie kommt er darauf, dass du lesbisch bist?«

»Naja. Ich habe in der letzten Zeit viel über Heidi gesprochen. Weil ich sehr verärgert war und weil ich mir Sorgen um sie mache. Das war wohl zu viel für Jens. Ich hatte schon gemerkt, dass ihm das Thema auf den Wecker gegangen ist. Und als ich mich dann noch geweigert habe, mit ihm zu schlafen, hat er sich wohl zurechtgesponnen ich sei lesbisch und in Heidi verknallt.« 

»Aber du bist doch nicht in Heidi verliebt, oder?« 

»Nein. Ich glaube nicht.«

»Du glaubst?!«

»Ach Susi, im Moment ist das alles ein bisschen verwirrend und schwierig. Ich weiß auch nicht recht.«

»Könntest du dir denn vorstellen, mit Heidi was anzufangen …?«

»Nein. Nicht so, wie du jetzt meinst.«

»Wie dann?«

»Freundschaftlich. Ich möchte mich wieder mit ihr versöhnen und mit ihr zusammen sein. Einfach als Freundin. Miteinander reden, füreinander da sein und so weiter.«

»Irgendwie klingt das alles ein bisschen komisch. Bist du dir sicher, dass du nur Freundschaft von ihr willst?«

»Ähm ja … nein.«

»Heidi ist lesbisch, gell?«

»Ja.«

»Und? Gefällt sie dir? Findest du sie attraktiv?«

»Ja, schon. Heidi ist eine sehr schöne Frau, auf ihre Weise.«

»Und wie wäre es, wenn sie dich küssen würde?«

»Huch.« Ich denke einen Moment nach. Mein Herzschlag beschleunigt sich und mir wird ganz heiß. Ein Kuss von Heidi! Was für eine absurde Vorstellung, aber doch auch eine sehr aufregende …

»Mandy? Bist du noch da?«

»Ähm ja. Also der Gedanke an einen Kuss macht mich gerade ziemlich konfus.«

»Soso. Aha.«

»Ja, aber das muss doch nicht heißen, dass ich …«

»Beruhige dich. Nichts muss irgendetwas heißen. Warum probierst du es nicht einfach aus?«

»Was?«

»Na, gib Heidi einen Kuss oder bitte sie darum, dass sie dich küsst. Was soll schon groß passieren? Hinterher bist du jedenfalls schlauer.«

»Spinnst du?«

»Nein. Ich finde meinen Vorschlag gut. Denkst du, du gefällst Heidi auch ein bisschen?«

»Ja. Heidi glaubt sogar, in mich verliebt zu sein. Sie ist sich aber nicht sicher.«

»Großartig. Das ist ja umso besser! Dann schlagt ihr zwei Fliegen mit einer Klappe! Küsst euch! Wenn es funkt, dann steht dazu. Und wenn nicht, dann könnt ihr wieder einfach Freundinnen sein.«

»Und was ist, wenn es nur bei einer funkt und bei der anderen nicht?«

»Das Risiko müsst ihr eingehen. Aber ihr solltet auf jeden Fall versuchen, Klarheit zu schaffen. Sonst steht die Sache immer zwischen euch.«

»Und du meinst, nach einem Kuss ist alles klar?«

»Naja, wahrscheinlich schon. Oder hast du eine bessere Idee?«

»Ähm … nein. Eigentlich habe ich gar keine Idee.«

»Was spricht dagegen es zu versuchen?«

»Ach, Susi. Da muss ich erst mal drüber nachdenken. Die Vorstellung macht mir irgendwie Angst.«

»Angst wovor? Dass es bei dir kribbeln könnte?«

»Ach menno! Du bist ja ganz schön hartnäckig!«

»Ich will dir doch nur helfen, Mandy.«

»Ja, ich weiß. Ich werde über deine Idee nachdenken.«

»Hältst du mich auf dem Laufenden?«

»Ja, natürlich. Du, das muss aber alles erst mal unter uns bleiben, gell?«

»Natürlich. Keine Sorge. Viel Glück, Mandy. Ich drück’ dir die Daumen!«

»Danke, Susi. Mach’s gut. Tschüssi!«

»Tschüss!«

 

◊◊◊

 

Ich liege gut in der Zeit, die meisten Vorbereitungen sind erledigt. Das Bier, der Weißwein, die Apfelschorle und das Wasser stehen im Kühlschrank. Ich habe auch eine Flasche Rotwein gekauft, schließlich weiß ich nicht, was Birgit gerne trinkt. Die Kerzen habe ich auf dem Esstisch und den Regalen verteilt. Auch einige CDs habe ich schon rausgesucht. Hoffentlich gefällt ihr meine Rockmusik. Außerdem bin ich frisch getönt, gebadet und gestylt. Ich habe sogar ein Parfum aufgelegt. Bruno Banani. Das liebe ich. Aber ich habe nur ganz wenig davon auf meinen Hals gesprüht, obwohl ich es extra gekauft habe. Wer weiß, ob Birgit den Duft mag. 

Wenn das alles nur nicht so teuer wäre … Ich habe fast 50 Euro im Supermarkt ausgegeben. Weil kleine Knabbereien und Süßigkeiten sollen ja auch da sein. Und Semmeln, Wurst, Käse und Marmelade, falls Birgit über Nacht bleibt. Jetzt rauche ich noch eine auf dem Balkon. Bin ich aufgeregt! Ich kann es kaum erwarten, dass es an der Haustür läutet … Wie spät ist es? Dreiviertel sieben. Gut. Schnell fertigrauchen, dann nochmal mit der Mundspüllösung gurgeln. Wer weiß, was heute Abend so alles passiert. Und Birgit ist Nichtraucherin. Und Nichtraucher mögen ja oft keinen Rauchgeschmack. Ob es überhaupt zum Küssen kommen wird? … Oh, ich hoffe es!

Nach dem Gurgeln zünde ich die Kerzen an. Um Punkt sieben brennen alle. Ich würde jetzt liebend gern wieder eine rauchen, weil ich so nervös bin. Aber ich habe gerade eben schon gegurgelt. Das kommt mir ein bisschen blöd vor. Vielleicht sollte ich noch einen Stylecheck machen? Ich stelle mich vor den großen Spiegel im Schlafzimmer. Eigentlich passt alles. Ich habe zumindest das Beste rausgeholt. Ein Model werde ich nie werden. Aber so wie ich jetzt aussehe, finde ich mich ganz akzeptabel. Vielleicht sollte ich die Haare noch ein wenig korrigieren. Am Hinterkopf steht mir ein einzelner kleiner Schübel ab. Sieht aus wie ein Kerzendocht. Aber mit ein bisschen Gel bekomme ich das bestimmt schnell in den Griff. Ich husche ins Bad und perfektioniere meine Frisur. So. Passt. Aber was ist das auf meiner Nase? Ein kleiner Pickel?

In dem Moment läutet es. Ich zucke zusammen. Mein Herz beginnt freudig zu rasen. Birgit! Birgit ist da! Schnell nach unten! Ich hechte die Treppe hinab und reiße die Tür auf. Vor mir steht Birgit. In rotem Karohemd und schwarzer Jeans. Sie strahlt mich an. Ich unterdrücke den Impuls, sie heftig zu umarmen, weil ich nicht zu forsch sein will.

»Hallo Birgit! Schön, dass du da bist! Komm rein, meine Wohnung ist oben.«

Sie nickt und geht mir nach, die Treppe hoch. Als wir in meinem Wohnzimmer stehen, lässt Birgit einen kurzen Blick durch den Raum schweifen, dann schaut sie mich an. Sie wirkt ziemlich überrascht, fast schon beeindruckt

»Mensch, Heidi! Du hast dir ja richtig Mühe gegeben. Überall Kerzen und alles so ordentlich. Ich hab’ dir doch gesagt, du sollst es nicht übertreiben.«

»Ach was. Ich hab’ mich einfach auf dich und den Abend gefreut. Magst du was trinken? Apfelschorle, Bier, Wein, Cola?«

»Danke, ich nehme eine Apfelschorle. Ich muss ja später noch Auto fahren.« 

»Hm, ach so. Aber setz’ dich doch und mach’s dir gemütlich.«

Birgit nimmt auf der Couch Platz. Ich hole eine Flasche Apfelschorle und zwei Gläser, stelle sie auf dem Tisch ab und setze mich neben Birgit.

»Bedien’ dich einfach. Möchtest du was zum Knabbern? Oder hast du richtig Hunger?«

»Nein danke, ich bin nicht hungrig. Später vielleicht.«

Birgit sieht mich an. Ein leichtes Schmunzeln huscht über ihr Gesicht. Ich bin etwas verlegen, weiß nicht so recht, was ich sagen soll. Aber dann kommen die Worte, einfach so, aus dem Gefühl raus: »Ähm … ich finde es sehr schön, dass du hier bist. Ich dachte, wahrscheinlich habe ich es mir mit dir vermasselt. Das hat mich ganz traurig und wütend gemacht. Also wütend auf mich selbst, nicht auf dich. Ich hätte mich fast nicht getraut, überhaupt bei dir anzurufen.«

»Warum?«

»Na, ich wollte nicht noch mehr kaputt machen, dir nicht auf den Wecker fallen, wenn du deine Ruhe willst.«

»Ehrlich gesagt, habe ich stark gehofft, dass du anrufst.«

»Ach ja?«

»Ja.«

Mit großen Augen starre ich auf Birgit. Meine Schläfen beginnen zu pochen. Birgit lächelt und legt ihre Hand auf mein Knie. Ich werde von der Berührung ganz benommen. Ihr liebevoller Blick löst eine pulsierende Wärme in meinem Brustkorb aus. Jetzt kommt Birgit noch ein wenig näher. Ich rieche ihren Duft und mir wird ganz schwindlig.

»Alles okay, Heidi? Du bist so blass.«

»Ich bin nur gerade sehr aufgeregt.«

»Warum?«

»Weil du mir so nah bist, und weil du mich so ansiehst.«

Birgits strahlendes Lächeln bringt mich zum Glühen.

»Macht dich Mandy auch so nervös?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, nicht so, nicht auf diese Art.«

»Dann ist es ja gut.«

Mein Gehirn ist völlig leer. Wie hypnotisiert blicke ich auf Birgit und in ihre warmen, funkelnden Augen. Nun nimmt sie die Hand von meinem Knie und legt sie auf meine Wange. Sofort steht mein ganzer Kopf in Flammen. Birgit beugt sich vor, ihr Blick gleitet zärtlich und forschend über mein Gesicht. Ihr Mund nähert sich. Dann folgt die erste, zarte Berührung von ihren Lippen. Ich spüre, wie sich ihre Zunge ganz vorsichtig den Weg zwischen meine Lippen bahnt. Ich glaube zu schweben, mich aufzulösen. Ganz unwirklich ist dieses Gefühl, und zugleich so groß und bombastisch, dass es mich fast sprengt.

Langsam trennt sich Birgit wieder von mir. Ich bin gar nicht ganz da, schwebe noch immer. 

»Heidi?«

»Mhm?«

»Alles in Ordnung? Geht’s dir gut?«

»Ja schon … Du, Birgit?«

»Hm?«

»Ich glaube, ich habe mich total in dich verliebt.« 

»Du glaubst?«

»Nein, ich bin mir sicher.« 

Da küsst mich Birgit erneut. Ganz sanft und zärtlich. Mein Puls rast. Ich lege meine Hand auf ihren Nacken und versinke tief in ihrem Mund. Ganz nah drücke ich ihren Körper an meinen. Schließe die Augen und streichle sanft ihren Rücken. Mein gesamter Körper steht unter Hochspannung. Scheiße, bin ich heiß! Ich sollte mich ein wenig bremsen, nicht sofort über sie herfallen. Aber am liebsten würde ich ihr einfach die Kleider vom Leib reißen, um ihre nackte Haut zu spüren. Überall auf meinem Körper. Doch nein, das ist nicht romantisch. Ein bisschen Vorspiel sollte schon sein. Zärtlichkeiten austauschen, Streicheln und so weiter. Außerdem, will Birgit überhaupt aufs Ganze gehen? Oder will sie nur küssen und kuscheln? Oh Gott, ich explodiere gleich. Huch, was macht sie denn da? Sie drückt mich sanft in die Couch und presst ihren Oberschenkel fest gegen meinen Schritt. Mein gesamter Unterleib brennt und pulsiert. Ich löse mich von Birgits Lippen und schnappe nach Luft. In dem Moment öffne ich die Augen und sehe in Birgits gerötetes Gesicht und ihre glitzernden Augen. Oh ja. Sie will es auch. Und zwar bald. Ich berühre ihre Brüste. Streichle und knete sie. Knöpfe Birgits Bluse auf und fahre über ihren süßen straffen Bauch, küsse ihre gebräunte Haut …

Birgit schlüpft aus ihrem Oberteil, entfernt ihren BH. Ich erhasche einen kurzen Blick auf ihren schönen kleinen Busen. Dann schmiegt sich Birgit eng an mich und küsst mich wieder leidenschaftlich. Ich schließe die Augen wieder, spüre ihre weiche Haut, umarme ihren Körper, lege meine Hände auf ihren Rücken, drücke Birgit noch näher an mich. Zu viel Stoff dazwischen. Ich will sie ganz spüren, denke ich. Im gleichen Moment merke ich, wie sich Birgit der Sache annimmt. Sie knöpft meine Bluse auf, öffnet meinen Gürtel. Ich reiße mir sofort das Oberteil vom Leib, schlüpfe aus meiner Jeans. Birgit zieht ihre Hose aus, die Socken und den Slip … sie legt sich auf mich, ich spüre ihren Bauch, ihre Brüste und ihre Hitze. Wahnsinn! Ich bin jetzt so scharf, dass ich glaube verrückt zu werden. Mein Herz rast und alles in mir glüht und pocht. Wir küssen uns wild und hungrig. Birgit knetet meine Brüste, wandert mit der anderen Hand immer weiter meinen Oberkörper hinab. Zugleich reibt sie ihre empfindsamste Stelle an meinem Oberschenkel. Die feuchte Wärme auf meiner Haut lässt mein Blut überkochen. 

Ich greife nach Birgits Hand, die sich meinem Unterleib nähert. Sie ist kurz vor der Stelle über meinem Hüftknochen, wo ich so kitzlig bin. Aber das weiß Birgit ja nicht. Ich führe ihre Hand über die Stelle hinweg und setze sie etwas seitlich davon ab. Nun ist sie nur noch wenige Zentimeter von meinem Schoß entfernt. Ich spüre, wie sich Birgits Finger langsam zu meinem Hügel vortasten. Oh je. Wenn sie noch ein Stück tiefer geht und mich da unten berührt, komme ich sofort. Und ich werde nach dem Orgasmus immer so schrecklich müde. Nein, Birgit soll auch auf ihre Kosten kommen! Ich streiche über ihren Po, suche mir den Weg zwischen ihre Beine. Doch zu spät. Kurz bevor ich bei ihr am Ziel bin, hat Birgit es bei mir schon erreicht. Gleich die erste Berührung schlägt ein wie ein Blitz. Birgit streicht nur noch ein, zwei Male über meine Perle, dann ist es schon endgültig so weit: Die geballte Ladung wird frei, tausend Funken schießen durch meinen Körper. Ich schreie laut auf, beginne zu zappeln, höre ein lautes Klirren. Vor meinen Augen wird alles schwarz, dann rot, und bald wechselt es in ein grelles Gelb. Ich japse nach Luft, spüre wie schnelle, heiße Wellen durch meinen Körper gleiten, warte, bis diese leichter werden und abebben. Da endlich kommt sie, die herrliche Ruhe nach dem Sturm. Meine Muskeln entspannen sich, mein gesamter Körper wird schwer und matt. Zefix, ist das ein gutes Gefühl! Himmel! Himmel! 

Alles um mich herum dreht sich und verschwimmt, ich sehe nur noch bunte Kreise vor meinen Augen tanzen. Allmählich wird mein Blick wieder schärfer und ich erkenne Birgits Gesicht. Birgit lächelt mich spitzbübisch an und küsst mich auf die Stirn. »Wahnsinn, du gehst ja ab wie eine Rakete«, sagt sie.

Ich blinzele benommen in ihre Richtung. »Oh ähm … ja. Tut mir leid. Bei mir geht das manchmal sehr schnell …«

»Ist schon gut. Vielleicht war es höchste Zeit, hm? Vielleicht warst du einfach sehr … aufgeladen?« 

»Hm. Kann sein. Aber ich wollte eigentlich nicht so bald kommen. Damit ich auch dich richtig verwöhnen kann.« 

Birgit kichert. »Ach, Heidi. Es wird ja nicht das letzte Mal gewesen sein, dass wir miteinander schlafen, oder?«

»Oh nein. Ich möchte das noch ganz oft tun!«

»Ich auch. Ich fand es sehr schön und … heiß.«

»Oh ja!«

Ich hebe meinen Kopf und sehe mich um. »Sag mal, was war das denn für ein Klirren vorhin? Habe ich etwas kaputt gemacht?«

»Du hast die Apfelschorlenflasche und die Gläser vom Tisch gestoßen. Die Flasche war leider nicht ganz zu. Unter uns dürfte es jetzt ziemlich nass sein.«

»Öha.«

Birgit grinst. »Naja, wer weiß? Vielleicht bleibe ich ja doch über Nacht bei dir? Dann könnten wir auch zu Bier oder Wein überwechseln.«

»Oh ja, bitte. Ich habe ganz viel davon eingekauft. Alle möglichen Sorten. In der Hoffnung, dass du genau das sagst! Dass du über Nacht bleiben willst!«

»Na, dann nehme ich ein Helles!«

Ich küsse Birgit und schließe sie fest in die Arme. »Ich freu’ mich so. Du bist der absolute Hammer!«

 

◊◊◊

 

Lange habe ich über Susis Vorschlag nachgedacht. Und weil mich der Gedanke an einen Kuss so unruhig und hibbelig werden ließ, habe ich einen ausgedehnten Spaziergang bis ins Nachbarsdorf und wieder zurück unternommen. Leider weiß ich jetzt noch immer nicht, was ich tun soll. Obwohl ich mir echt den Kopf zerbrochen habe. Ich weiß nur, dass es schon dunkel ist und dass ich sehr müde bin. Ich sollte bald ins Bett gehen und mich mal tüchtig ausschlafen. Und überstürzen sollte ich auch nichts. Mal sehen, wie ich morgen über die Sache denke. Wenn ich hoffentlich wieder etwas ruhiger und klarer bin.

Huch! Was ist denn das für ein Poltern und Klirren? Was macht Heidi da oben? Oh Gott, jetzt schreit sie! Wie am Spieß! Ach du heiliger Strohsack, dreht sie jetzt durch? Fängt sie an zu randalieren? Erst die Putzorgie und dann die Zerstörungswut? Hoffentlich stellt Heidi nichts Dummes an. Hoffentlich tut sie sich selbst nicht weh … 

Ich sollte nach ihr sehen. Nur kurz gucken, ob alles in Ordnung ist. Eilig in die Pantoffeln geschlüpft und noch schnell ein Jäckchen übergeworfen, das Nacht-Shirt ist ja ein wenig transparent … 

Kurz darauf stehe ich vor Heidis Tür. Ich klopfe einmal und lausche. Nichts, alles ruhig. Also klopfe ich nochmal. Wieder nichts. Ich klopfe ein drittes Mal. Richtig laut. Was ist mit Heidi? Geht es ihr nicht gut? Ist etwas passiert?

»Heidi!«, rufe ich. »Heidi, bitte mach auf! Ich bin’s, Mandy! Ich weiß, dass du da bist!«

Da erklingt Heidis Stimme. »Einen Moment! Ich komme gleich!« 

Dann höre ich Schritte und Gemurmel. Spricht sie mit sich selbst? Flucht sie leise vor sich hin? Die Tür geht einen Spalt weit auf. Ich sehe ihr Gesicht. Heidi wirkt irgendwie gestresst. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Augen funkeln und wirken etwas weggetreten. Drogen? Alkohol? Was ist mit Heidi los? So habe ich sie ja noch nie gesehen! 

Heidi macht keine Anstalten mich hereinzubitten. Sie macht noch nicht mal die Tür richtig auf, lugt nur mit diesen glasigen, benommenen Augen durch den Türspalt.

»Hallo Mandy«, murmelt sie jetzt.

»Was ist mit dir los, Heidi? Was war das für ein Poltern und Geschrei? Geht’s dir gut?«

»Oh, ähm, ja. Mir geht es gut. Das war bloß ein Glas, das zu Bruch gegangen ist. Alles bestens, wirklich!«

»Und warum stehst du dann so verkrampft an der Tür? Hast du Angst davor, dass ich deine Wohnung betrete?«

»Das … oh … also weißt du, ich bin nicht angezogen. Deshalb.«

»Seit wann läufst du nackt in deiner Wohnung herum, schreist und zerbrichst Gläser?«

»Nackt? Nein, ich bin nicht nackt.«

»Ja, was denn nun?« 

Mein Blick gleitet durch den Türspalt. Ich erhasche einen kurzen Blick auf Heidis Körper. Von wegen nackt: Heidi trägt ein schwarzes Oberteil und eine schwarze Hose. Jetzt wird mir das Theater wirklich zu blöd. Ich stelle einen Fuß in den Türspalt, lehne mich mit dem Oberkörper gegen die Tür und versuche so, sie aufzudrücken. Heidi hält sofort dagegen. Ich habe keine Chance. Sie ist um einiges stärker als ich.

»Was soll das?«, murrt sie.

Das frage ich mich auch, denn so komme ich ja doch nicht weiter, nur mit dieser Drückerei. Da kommt mir eine Idee. Und schon schießt meine Hand nach vorne. Ich erwische Heidi am Bauch, dort, wo sie so kitzlig ist, und kitzle ganz kurz. Heidi erschrickt und weicht einen Schritt zurück. Jetzt schaffe ich es, die Tür aufzustoßen. Ich springe in die Wohnung und ziehe die Tür hinter mir zu. Heidi steht mit großen Augen da und rührt sich nicht. Sie sieht zerzaust aus, noch viel zerzauster als sonst, wenn ich sie in ihrer Wohnung besuche. Ihre Haare sind verstrubbelt und ihre Bluse ist total falsch zugeknöpft. Außerdem ist sie barfuß, was mich wundert, weil sie daheim sonst immer dicke Kuschelsocken trägt.

»Heidi, was ist verdammt noch mal los mit dir?« 

»Ich, äh … ja mei …«

Ich schüttele verständnislos den Kopf. »Mensch, Heidi, ich mache mir doch nur Sorgen! Darf ich ins Wohnzimmer gehen?«

Heidi beißt sich auf die Unterlippe und zuckt hilflos mit den Schultern. Sie scheint vor irgendetwas Angst zu haben. Welche Bescherung sich wohl in ihrer Wohnung verbirgt? 

Da geht plötzlich die Wohnzimmertür auf und eine Frau betritt den Flur. Sie hat blonde kurze Haare und trägt ein rotes Karohemd. Als sie mich sieht,  lächelt sie sehr freundlich. Sie geht auf mich zu und streckt die Hand aus. »Du musst Mandy sein! Schön, dich kennen zu lernen. Ich bin die Birgit.«

Ich schüttle Birgits Hand, blicke fragend auf Heidi und sage: »Birgit?«

»Ja, Birgit«, sagt Heidi und sieht zu Boden. »Ich konnte dir nicht von ihr erzählen, weil wir doch zerstritten waren.«

»Aha. Und ihr zwei seid … ähm …?«

»Wir beide sind zusammen«, murmelt Heidi. »Seit heute Abend.«

Mir bleibt für einen Moment die Luft weg. 

Jetzt wird mir alles klar: Heidis Schrei, ihr zerknuddeltes Aussehen, ihre geröteten Wangen, die glasigen Augen … die beiden hatten Sex! Und der war anscheinend richtig wild und heiß. Mir wird etwas schwindlig. 

»Also, ich verstehe nicht ganz … Ich dachte, du bist in mich verliebt?«

»Ja … nein! Ich sagte doch, ich glaube, ich bin in dich verliebt. Ich war mir ja gar nicht sicher.«

»Ach? Und weil du dir nicht sicher bist, schläfst du einfach mit einer anderen Frau? So ernst nimmst du das also, das Gefühl in mich verliebt zu sein?«

»Hä? Was?«

»Du nimmst dir nicht mal die Zeit, die Sache zwischen uns zu klären, springst sofort zu einer anderen? Ich dachte, das mit mir wäre dir irgendwie wichtig!«

»Mandy ich versteh’ nicht ganz … Du bist doch hetero, willst mich ja eh nicht. Ich dachte nicht, dass ich mich dir gegenüber rechtfertigen muss, wenn ich eine Beziehung  …«

»Es geht hier um Ehrlichkeit! Was kann ich dir überhaupt noch glauben?! Jedes Mal, wenn ich dir begegne, erwartet mich eine neue Überraschung. Das ist doch nicht normal!«

»Aber du wolltest mich ja nicht mehr sehen! Wie hätte ich dir da von Birgit erzählen sollen?«

»Du findest doch für alles eine Ausrede!« 

»Was ist denn mit dir los, Mandy?« Heidis Stimme klingt plötzlich ganz ruhig und besorgt. »So kenne ich dich gar nicht. Du sagst doch sonst immer so vernünftige Sachen.«

»Willst du damit sagen, ich rede jetzt Blödsinn?«

»Ähm … ja.«

»Ach, du kannst mich mal! Und du auch, Birgit! Macht doch, was ihr wollt!«

Hastig verlasse ich Heidis Wohnung. Dabei knalle die Tür hinter mir zu. Verdammt, bin ich sauer! Und was habe ich mich gerade dumm aufgeführt! Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Nein, das ist nicht einfach nur Wut, das tut richtig weh! Was ist das nur für ein seltsames bohrendes Gefühl in meiner Brust? Etwa Eifersucht?


Kapitel 10

 

Es sind nicht viele zu Winkelmoserins Trauerfeier gekommen. Etwa fünfzehn Leute. Vielleicht liegt es daran, dass die Beerdigung am Montagvormittag stattfindet. Da können eben nur die Rentner und einige Hausfrauen. Und ich kann da, auch wenn ich der Winkelmoserin zu Ehren extra meinen Wecker stellen musste. Ich war sogar pünktlich um neun beim Gottesdienst. Nun stehe ich mit der restlichen Trauergemeinde auf dem Friedhof und höre mir das Gefasel des Pfarrers an. Er sagt genau dasselbe wie bei der Beerdigung meines Onkels Alois. Wieder fallen Worte wie »gottesgläubig«, »großzügig«, »offenherzig« und »liebenswert«. Das war aber nicht anders zu erwarten gewesen. Wäre es meine Beerdigung, müssten sich die Leute den gleichen Mist anhören. Unser Pfarrer macht sich nunmal bedauerlich wenig Gedanken um seine verstorbenen Schäfchen. Und besonders viel Fantasie und Einfallsreichtum hat er auch noch nie besessen. Es wäre wohl besser, er würde ganz die Klappe halten. Dann könnten die Leute zumindest in Ruhe beten. Vorhin in der Kirche, bei der Kommunion, sind ihm wieder Hostien runtergefallen. Weil seine krummen Finger so zittern. Meine Mutter hat die kleinen Oblaten nach dem Gottesdienst schnell wieder eingesammelt. Ich hoffe, sie hat sie weggeworfen. 

Etwas gelangweilt sehe ich mich um. Ob Mandy noch auftaucht? Sie sitzt jetzt bestimmt in der Uni. Aber vielleicht stößt sie später noch dazu? Wobei, das ist sehr unwahrscheinlich. Mit der Winkelmoserin hatte sie ja wenig zu schaffen. Und mich will sie bestimmt auch nicht sehen. 

Übers Wochenende war Mandy gar nicht da. Meine Mutter hat mir erzählt, Mandy sei schon am Freitagnachmittag zu ihren Eltern gefahren, sie komme erst heute morgen wieder nach Dabering. Blöd eigentlich. Ich hätte gern mit Mandy geredet. Was war das nur für ein komischer Auftritt in meiner Wohnung? Und warum ist Mandy derart wütend auf mich, nur weil ich mit Birgit zusammen bin? … Aber ich sollte nicht schon wieder so viel über Mandy nachdenken. Nicht jetzt, bei der Beerdigung von der Winkelmoserin. 

Ich atme tief durch und setze meine Beobachtungen fort. Neben mir stehen meine Eltern und Hilde. Meine Mutter tupft an ihren Augen herum. Ich glaube, sie weint diesmal wirklich. Mein Vater hingegen wirkt recht grantig. Die Beerdigung scheint ihn zu nerven. Fast schon wütend starrt er auf den Pfarrer. Bestimmt wäre mein Vater jetzt viel lieber daheim, um seine Ruhe zu haben. Hilde wirkt eher neutral und gefasst, sie weiß sich eben zu benehmen. Jockl ist auch da, er steht auf der anderen Seite des Grabes. Er sieht sehr blass und traurig aus. Meine Mutter hat mir erzählt, dass er sich am Tod der Winkelmoserin schuldig fühlt. Weil er der Auslöser des Dramas war. Deshalb hat er den Leichenschmaus organisiert, und deshalb geht der auch auf seine Kosten. Dazu hat er einen großen Blumenkranz fürs Grab spendiert. Er tut mir richtig leid. Ich werde nachher zu ihm gehen und irgendwas Nettes sagen. Vielleicht ist er ja inzwischen nicht mehr ganz so böse auf mich …

Ah. Sieht so aus, als würde der Pfarrer zum Ende kommen. »… der allmächtige Vater sei mit euch in diesen schweren Zeiten des Schmerzes und der Trauer. Und nun gehet hin in Frieden.« Ja genau, das sagt er immer zum Schluss. Es ist geschafft! Die Leute setzen sich langsam in Bewegung, das Rudel löst sich auf. Ich nähere mich Jockl. Als er mich kommen sieht, bleibt er stehen. 

»Servus Jockl, ich wollt’ nur sagen, dass ich das toll von dir finde, das mit dem Leichenschmaus und dem Blumenkranz.«

»Mei, ich bin ja auch nicht ganz unschuldig an ihrem Tod.«

»Ach, geh! Du konntest doch nicht wissen, dass das passiert. Da müsste ich mich noch viel schuldiger fühlen. Auch wegen der Watschn. Und weil ich sie so angebrüllt hab’.«

»Du hast ihr eine Watschn gegeben?«

»Mhm.«

»Oh mei. Du hast schon ein Temperament …«

»Ich weiß.« 

»Hm. Kommst du mit zum Leichenschmaus?«

»Nein. Ich bleibe lieber noch ein bisschen hier beim Grab.«

»Warum?«

»Weil ich nachdenken will. Und vielleicht tu’ ich ein wenig beten.«

»Na, wennst meinst. Servus, Adelheid!«

»Servus.«

Jockl geht zu seinem silbernen Mercedes. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie von rechts meine Mutter auf mich zukommt. Diesmal habe ich ihr vorher Bescheid gegeben, dass ich nicht zum Essen mitgehe. Sie hat zwar ein bisschen gemeckert, aber ich bin standhaft geblieben. Ob sie mich doch noch zum Leichenschmaus überreden will?

»Du, Adelheid, ich hätt’ eine Bitte an dich …«

»Nein, Mama, ich komm nicht mit zum Alten Wirt.«

»Das mein’ ich doch gar nicht. Magst du heut’ Abend die Kirche zusperren? Ich geh’ nachher noch zur Huberin, um ihr Trost zu spenden. Das hat sie arg mitgenommen mit der Winkelmoserin. Die zwei waren so gute Freundinnen. Sind sogar gemeinsam zur Schule gegangen, damals vor über achtzig Jahr’. Stell dir das einmal vor, Kind, so lange kennen die sich schon! Und noch nicht mal zur Beerdigung hat sie’s geschafft, die Huberin, weil’s ihr derart schlecht geht. Ich weiß nicht, wie lang ich heut’ Abend bei ihr bleib. Die Kirche gehört halt um halb sieben abgesperrt. Das schaffst du doch, bevor du zur Arbeit gehst, oder?«  

»Ach so. Freilich. Mach’ ich.«

Meine Mutter überreicht mir den klobigen, uralten Schlüssel. »Dank’ dir schön, Adelheid. Schmeiß mir den Schlüssel dann einfach in den Briefkasten, gell?«

»Mhm.«

Meine Mutter verabschiedet sich mit einem »Servus« und geht zum Wagen. Ich versuche den Schlüssel in meine Jackentasche zu stecken, aber er ist zu groß. Also behalte ich ihn in der Hand. 

Nachdenklich blicke ich auf das Grab der Winkelmoserin. Es wird sie also doch jemand vermissen. Und zwar die alte Huberin. Mir ist gar nicht bewusst gewesen, dass sie und die Winkelmoserin richtige Freundinnen waren. Ich habe immer gemeint, die beiden einten nur der Tratsch und ihre Langeweile. Vielleicht denke ich zu schlecht über manche Menschen. 

Ich stelle mich direkt vors Grab und blicke hinab auf die vielen Blumen und das ganze Zeug. Nun habe ich also den Friedhof und die tote Winkelmoserin für mich. Ich falte die Hände … wie ging das nochmal mit dem Beten? Na egal, ich versuch’s einfach auf meine Weise.

 

Lieber Gott, wenn es dich gibt, dann hör’ mir doch bitte mal kurz zu. Tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe, aber du weißt ja, dass ich nicht gläubig bin. Und heucheln will ich auch nicht, nur um vorzusorgen, dass ich vielleicht doch in den Himmel komme, wenn es dich gibt. Aber ich glaube  sowieso, nach dem Tod ist alles vorbei. 

Genug von mir. Ich will ja für die Winkelmoserin beten. Sag ihr, ich bedauere es sehr, dass es so gekommen ist, und dass ich das nicht wollte. Und wenn es dich und den Himmel gibt, dann hat sie es sicher verdient, zu dir zu kommen, in den Himmel hinein. Die Winkelmoserin war bestimmt nicht so übel. Sie war nur recht verzweifelt und einsam. Da hat sie sich eben  an die Bibel geklammert und an dich und Jesus. Aber mei. Wenn man sonst nix mehr hat …

Entschuldige, ich wollte nicht respektlos sein. Lassen wir das. Ich bin echt nicht gut im Beten. Zurück zur Winkelmoserin. Bitte kümmer’ dich gut um sie. Bring’ sie doch wieder mit ihrem Mann und ihrer Tochter zusammen, die sind ja auch beide tot. Sag’ ihr bitte auch, dass ich kein schlechter Mensch bin, selbst wenn ich nicht an dich glaube und auf Frauen stehe. Sie soll mir nicht mehr böse sein. 

Und weil ich gerade hier bin und mit dir rede: Magst du mir ein bisschen mit Mandy helfen? Aber das nur am Rande. Jetzt werde ich mal versuchen, ob ich das Vater Unser hinbekomme … 

 

◊◊◊

 

Die Beerdigung wird schon vorbei sein. Aber ich möchte zumindest noch eine Blume auf das Grab legen und ein kleines Gebet sprechen. Ich hoffe, Frau Winkelmoser mochte rosa Rosen. Das sind jedenfalls meine Lieblingsblumen. Damit es schöner aussieht, habe ich eine violette Schleife und ein kleines pinkfarbenes Herz um den Stiel gebunden. Ist das zu kitschig? Ach, was soll’s, der gute Wille zählt.

Als ich den Friedhof betrete, bestätigt sich meine Vorahnung: Die Trauergäste sind bereits weg. Aber sieh an … Was macht denn Heidi dort am Grab? Sie wird doch nicht etwa beten? Das sieht jetzt richtig merkwürdig aus, wie sie da steht, ganz andächtig mit gefalteten Händen. Ist das wirklich Heidi? Ja, klar. Sie ist es. Also, ich weiß nicht, wie sie das macht, aber sie schafft es immer wieder, mich zu überraschen. Doch ihr zu begegnen, ist mir jetzt unangenehm. Meine Rose werde ich trotzdem schnell aufs Grab legen. 

Heidi ist so vertieft, dass sie gar nicht bemerkt, wie ich mich von hinten nähere. Ich will sie nicht erschrecken, deshalb stelle ich mich still neben sie. Da dreht Heidi den Kopf zu mir. »Oh, Mandy.«

»Hallo Heidi.« 

Ich lege meine Blume auf das Grab. Da sehe ich, wie ein kurzes Schmunzeln über Heidis Gesicht huscht. Sie meint bestimmt, dass ich es nicht bemerkt habe. Aber ich kenne Heidi inzwischen viel zu gut dafür. Wahrscheinlich findet sie meine Rose albern, wegen der großen Schleife und dem glitzerndem Herzchen. Soll sie ruhig schmunzeln. Mich stört das nicht weiter. Ich bekreuzige mich und drehe mich um. »Tschüss!«

»Moment mal! Gehst du schon wieder? Lass uns doch bitte mal reden, Mandy!«

»Nicht hier und jetzt. Lassen wir der Frau Winkelmoser ihre Ruhe.«

»Aber wann sonst?«

»Später. Ich melde mich.«

»Mensch, Mandy!«

»Tschüss, Heidi.«

 

Was war das jetzt schon wieder? Oh mei. Nicht mehr wundern. Erst einmal das Gebet zu Ende sprechen. Leider habe ich die Hälfte vom Vater Unser vergessen, also improvisiere ich weiter ein wenig und fülle die fehlenden Stellen mit meinen eigenen Worten. Klingt gar nicht schlecht. Fast, als gehöre es so. Naja. Fertig gebetet. Und jetzt ab nach Hause. 

Daheim angekommen werfe ich mich aufs Sofa und kuschle mich in meine Decke. Ein kleines Schläfchen wird mir jetzt gut tun. Warum müssen Beerdigungen immer so früh am Morgen sein? Bin ganz matschig im Kopf. Aber nach zwei, drei Stunden Schlaf kann ich bestimmt wieder klarer denken. Und dann kümmere ich mich um Mandy. Ich werde einfach zu ihr gehen. Mal sehen, ob sie mit mir sprechen mag.

Kaum habe ich es mir gemütlich gemacht, klopft es an der Tür. Mühsam rappele ich mich vom Sofa auf, um meinem Gast zu öffnen. Öha! Es ist Mandy! Als ich sie sehe, bin ich sofort hellwach. »Mandy! Komm doch rein!«

Mandy folgt mir still ins Wohnzimmer. 

»Setz dich. Willst du was trinken?«

»Nein, danke.« 

Mandy nimmt auf dem Sofa Platz. »Setz dich bitte neben mich, Heidi.«

»Okay.«

Ich setze ich neben Mandy und blicke sie gespannt an.

»Wir müssen reden«, sagt sie.

»Ja, finde ich auch.«

»Ich weiß nur nicht so recht, wo ich anfangen soll …«

»Vielleicht mit deinem Besuch bei mir? Als du so aufgeregt warst, wegen Birgit?«

»Ja, das sollte ich vielleicht erklären. Das alles ist für mich ziemlich verwirrend. Wie soll ich das sagen, hm …«

»Nur zu, du kannst mir alles sagen: Ich werde von nun an nicht mehr dumm reagieren, versprochen!«

»Okay. Ich glaube, ich bin eifersüchtig auf Birgit. Aber ich weiß nicht, warum. Ich war mir doch so sicher, nicht in dich verliebt zu sein.«

Ich bin ganz perplex. »Eifersüchtig? Verliebt? Du?«

»Ich weiß, es ist total seltsam. Aber ich habe doch auch keine Ahnung, was mit mir los ist. Vielleicht ist es nur verletzte Eitelkeit. Oder was Unbewusstes. Kann sein, dass Ärger und Enttäuschung mit reinspielen, weil ich nichts von deiner neuen Freundin wusste. Womöglich war ich geschmeichelt, weil du geglaubt hast, in mich verliebt zu sein, und hab’ mich irgendwie betrogen gefühlt, als ich dich mit Birgit gesehen habe … Hört sich das sehr verrückt an?«

»Ja. Ich meine, nein. Tut mir leid, ich bin gerade etwas durcheinander …«

»Weißt du denn inzwischen, was du für mich empfindest?«

»Ich glaube nicht, dass ich so richtig in dich verliebt bin. Jetzt, wo ich Birgit kenne.«

»Verstehe. Ich empfinde jedenfalls sehr viel für dich. Vielleicht zu viel, auf  Freundschaft bezogen, meine ich.«

»Aha. Puh … das muss ich jetzt erst mal verarbeiten …«

»Du, Heidi?«

»Ja?«

»Ich habe da so eine Idee …«

»Was denn?«

»Würdest du mich küssen?«

»Was?!«

»Nur so. Auf Probe. Damit wir beide sehen, ob es zwischen uns knistert …«

»Spinnst du?«

»Nein. Die Idee ist doch gar nicht so dumm und könnte uns echt weiterhelfen. Vorausgesetzt, Birgit hat nichts dagegen. Meinst du, sie würde das verstehen?«

Meine Gedanken schwirren aufgeregt durcheinander. Doch je länger ich über Mandys Vorschlag nachdenke, desto greifbarer und weniger verrückt erscheint er mir. 

»Ähm ja. Vielleicht. Womöglich ist sie sogar erleichtert, wenn da mal Klarheit herrscht. Ihr ging die Sache ja auch ziemlich an die Nieren. Weil ich ständig von dir gesprochen habe.«

Mandy nickt. »Ich habe es mir mit Jens verscherzt. Aber das ist kein großer Verlust.«

»Glaubst du wirklich, du könntest lesbisch sein oder bi?«

»Keine Ahnung. Machen wir es nun? Uns küssen?«

»Mandy, ich weiß nicht recht. Ich bin gerade etwas überfordert. Und irgendwie gehemmt.«

Da sieht mich Mandy ganz keck an und meint frech: »Dir gefallen doch meine Brüste, nicht?«

Verblüfft blicke ich auf Mandy. Himmel! Wo führt das hin … Ich spüre, wie mir das Blut in den Kopf schießt. Mir fehlen ganz klar die Worte. Also nicke ich nur stumm und verdattert.

»Würdest du sie gern mal anfassen?«

»Mandy! Hilfe! Nein!«

»Warum nicht?«

»So halt!«

»Und wenn ich es will? Wenn ich dich darum bitte?«

»Mandy … Du bringst mich ziemlich in Verlegenheit. Ich wusste gar nicht, dass du auch … solche Seiten hast.«

»Welche Seiten?«

»Na, so forsch irgendwie …«

»Mann, Heidi, ich will es jetzt einfach wissen! Verstehst du das nicht?«

»Oh doch. Schon.«

Mandy sieht mir tief in die Augen und greift nach meiner Hand. Vorsichtig führt sie sie zu ihrem Busen. Sie legt meine Handfläche auf ihre linke Brust und sieht mich dabei neugierig an. Mein Herz rast. Ich spüre Mandys weiche Wölbung und mir wird ganz komisch zumute. Ist es ein gutes oder unangenehmes Gefühl? Ich weiß es nicht.

»Und?«, fragt Mandy. »Wie ist es für dich?«

Ich kann nur stumm mit den Schultern zucken.

»Küss mich, Heidi. Bitte, bringen wir es hinter uns!« Mandys Stimme ist jetzt ganz sanft und flehend. Ich sehe, wie Mandy sich vorbeugt, wie sich ihr Mund nähert. Doch ich bin wie gelähmt, unfähig irgendetwas zu tun. Außer die Augen zu schließen. Das schaffe ich noch. Da spüre ich die zarte Berührung ihrer Lippen. Mandy küsst mich sehr vorsichtig, ich spüre ihre Zunge … hmmm … sie schmeckt irgendwie nach Erdbeeren. Wie diese rosa Kaugummis. Oder nein, wie die Kinderzahnpasta mit dem Biber drauf. Es ist ein guter Geschmack, frisch und fruchtig, er passt hundertprozentig zu Mandy. Ja … und der Kuss fühlt sich gut an. Aber nicht wirklich aufregend. Einfach lieb, zärtlich und warm … 

Langsam löst sich Mandy wieder von mir. Ich öffne die Augen und sehe in Mandys banges Gesicht.

»Und?«, fragt sie leise.

»Das war schön. Aber es hat bei mir nicht gekribbelt … Und bei dir?«

Mandy atmet tief durch. »Bei mir auch nicht … Heidenei, bin ich erleichtert!«

Wir sehen uns einen Moment still an. Dann beginnen wir zu lachen.

»Jessas, Mandy! Bin ich froh, dass wir das hinter uns haben!«

»Und ich erst!« 

»Dann können wir also wieder Freundinnen sein?« 

»Ja.« 

Ich nehme Mandy in die Arme und drücke sie fest an mich. »Lass uns bitte nie wieder so streiten, ja?«

»Ja … äh, Heidi, kannst du deine Umarmung etwas lockern? Du drückst mir ein wenig die Luft ab …«

»Oh, tschuldige.«

Ich lasse Mandy los. Sie grinst mich an und stupst mich in die Seite. »So, und nun erzähl mir von Birgit! Wie habt ihr euch kennen gelernt? Wie ist sie so?«

»Ach, sie ist der Hammer! Und kennen gelernt haben wir uns durch …«

»Warte kurz.« Mandy legt ihre Beine über die Lehne des Sofas und ihren Kopf auf meinen Schoß. Nun strahlt sie mich an wie eine kleine Sonne und nickt mir auffordernd zu. Da beginne ich zu erzählen. Zuerst nur von Birgit, dann auch noch von allen möglichen anderen Dingen. Mandy lauscht aufmerksam, lächelt, nickt an manchen Stellen zustimmend und sieht auch mal ganz ernst und kritisch drein. Zum Beispiel, als ich von der Winkelmoserin und meiner Watschn spreche. Da bildet sich kurzzeitig diese kleine, strenge Falte zwischen Mandys Augenbrauen. Im nächsten Moment aber glättet sich ihre Stirn wieder und es kehrt Mandys helles, warmes Lächeln zurück. Wie süß und hübsch sie ist! Immer wieder streichle ich Mandy durchs Haar, ganz automatisch, ohne darüber nachzudenken. Und es fühlt sich verdammt gut und richtig an.


Danksagung

 

Ich möchte zwei Menschen danken, die mich auf verschiedene Weise zu diesem Buch inspiriert haben,

 

zwei Menschen, die auch meine Liebe zu Bayern bestärken, 

die mein Leben mit ihrem Charme, Witz und Geist bereichern, 

 

zwei Menschen, die ich vor allem als Freunde nicht mehr missen möchte: 

Hans-Jürgen und Monika.


Sabine Brandl 

 

wurde 1977 geboren und schreibt seit ihrer Jugend Lyrik und Prosa. Dabei interessiert sie (Zwischen-)Menschliches und (Über-)Irdisches in all seinen Facetten. Trotz dieses breiten Spektrums hat sie ein unveränderliches Markenzeichen: ihre Vorliebe für Erotik und Situationskomik, oft gepaart mit Tragik und Tiefgang.

 

2004 gründete sie den REALTRAUM e. V., einen Verein zur Förderung von Literatur, bildender Kunst und Musik und ist seit der Vereinsgründung dessen 1. Vorsitzende. Sie hat in den letzten Jahren zahlreiche Kurzgeschichten und Gedichte in Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht und bisher etwa 50 Lesungen bestritten.

 

2010 ist ihr Roman »Und täglich grüßt die Erinnerung« im Butze Verlag erschienen. Kurz darauf folgte ihr Debüt als Herausgeberin, mit der Anthologie »Spätzünder«, welche 2011 im GVT-Verlag veröffentlicht wurde.

 

Website:

www.sabinebrandl.net

 




 

 

 

Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind

in den Formaten Taschenbuch und

 Taschenbuch mit extra großer Schrift 

sowie als eBook erhältlich.

 

Bestellen Sie bequem und deutschlandweit

versandkostenfrei über unsere Website:

 

www.aavaa-verlag.com

 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern 

über unser ständig wachsendes Sortiment.

 




 

 

[image: img2.jpg]

 

www.aavaa-verlag.com

 

Ops/images/cover.jpeg





Ops/images/img2.jpg
EEEEEE





Ops/images/img1.jpg
EEEEEE





